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  Ein Hai!, schießt es Axel durch den Kopf. Doch es ist ein Taucher, der ihn vom Surfbrett gestoßen hat – ein Mann mit Schlangenaugen! Und dieser verfolgt ihn bis an den Strand. Dort bricht er zusammen. Kurz danach finden die Knickerbokker im Sand eine Mini-CD-ROM. Wer ist dieser geheimnisvolle Mann und was ist auf der CD-ROM, an der einige zwielichtige Leute interessiert sind?


  Der Name KNICKERBOCKER BANDE


  … entstand in Österreich. Axel, Lilo, Poppi und Dominik waren die Sieger eines Zeichenwettbewerbs. Eine Lederhosenfirma hatte Kinder aufgefordert, ausgeflippte und knallbunte Lederhosen zu entwerfen. Zum großen Schreck der Kinder wurden ihre Entwürfe aber verwirklicht, und bei der Preisverleihung mußten die vier ihre Lederhosen vorführen.


  Dem Firmenmanager, der sich das ausgedacht hatte, spielten sie zum Ausgleich einen pfiffigen Streich. Als er bemerkte, daß er auf sie hereingefallen war, rief er den vier Kindern vor lauter Wut nach: „Ihr verflixte Knickerbocker-Bande!“


  Axel, Lilo, Dominik und Poppi gefiel dieser Name so gut, daß sie sich ab sofort die Knickerbocker-Bande nannten.


  KNICKERBOCKER MOTTO 1:


  Vier Knickerbocker lassen niemals locker!


  KNICKERBOCKER MOTTO 2:


  Überall, wo wir nicht sollen, stecken wir die Schnüffelknollen,

  sprich die Nasen, tief hinein, es könnte eine Spur ja sein.
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DER TOTE BLICK 


„Dort draußen … dort ist etwas!“, rief Poppi und deutete auf das Meer hinaus.

Dominik hob nicht einmal den Kopf. Er lag auf seinem Badetuch am Strand und war völlig in ein Buch über die erfolgreichsten Filme der vergangenen hundert Jahre versunken.

„Klar ist dort draußen was“, murmelte er abwesend. „Und das WAS heißt Axel und ist auf seinem Surfbrett angewachsen.“

„Nein, das ist nicht Axel!“ Poppi sprang aufgeregt hoch, um besser sehen zu können. „Das ist … etwas … etwas Dunkles, vielleicht … ein Tier … ein Wal!“

Lilo kam mit drei Flaschen Cola von einer Strandbude zurück und reichte zwei davon ihren Freunden.

„He Poppi, hast du einen Gummiball geschluckt? Wieso hüpfst du so herum?“, wollte sie wissen.

„Sie hat wieder einmal ein Monster gesehen. Es taucht gerade aus dem Meer auf!“, sagte Dominik und warf Lilo einen Blick zu, der bedeutete: „Unsere Kleine spinnt wieder mal.“

„Du bist … du bist ein Ekel!“, platzte Poppi heraus. „Immer machst du dich über mich lustig.“ Wütend schob sie die Unterlippe vor und stapfte durch den Sand davon.

„Wohin gehst du?“, rief Lieselotte ihr nach.

Poppi machte eine wegwerfende Handbewegung und antwortete nicht.

„Lass sie, die beruhigt sich schon wieder!“, sagte. Dominik und kehrte zu seinen Filmen zurück.

Lilo hob ihr Fernglas hoch und suchte die Brandung ab. Sie wollte Axel beobachten, der dort draußen auf seinem Surfbrett unterwegs war und für die Junioren-Meisterschaft trainierte. In fünf Tagen fanden die Wettbewerbe statt, und Axel hatte sich in den Kopf gesetzt, einen Spitzenplatz zu belegen.

Die Knickerbocker-Bande befand sich am Sunset-Beach, einem langen Küstenstreifen der Hawaii-Insel Oahu. Dort waren die Wellen zum Surfen am besten.

„He, nicht schlecht“, stellte Lilo fest.

„Was denn?“, wollte Dominik wissen.

„Axel hat sich gerade auf eine besonders hohe Welle tragen lassen und ist im Slalom runtergesurft. Wie auf dem Snowboard. Er macht eine gute Figur!“

„Na fein!“ Dominik interessierte das alles wenig.

Lilo schwenkte das Fernglas vom Wasser zum Strand und suchte die Sanddünen nach Poppi ab. Weit konnte sie nicht sein.

Es war erst halb sieben Uhr am Morgen. Da Axel, Lilo, Poppi und Dominik sich seit vier Uhr nur noch von einer Seite auf die andere wälzten, hatten sie beschlossen aufzustehen und an den Strand zu gehen.

Die vier Mitglieder der Bande waren erst zwei Tage zuvor mit dem Flugzeug aus Europa gekommen und litten noch immer unter dem so genannten Jetlag. Jetlag bedeutete, ihre innere Uhr war verwirrt und stand nach wie vor auf der Zeit von daheim. Dort war es elf Stunden später als auf Hawaii. Sieben Uhr morgens auf Hawaii war sechs Uhr abends zu Hause. In der Nacht waren die Knickerbocker also eher wach, bei Tag dafür müde.

Es gab eine einfache Erklärung für Poppis Verschwinden: Sie stand verdeckt hinter einer Düne und starrte auf das Meer hinaus. Nur ein kleines Stück von Axel entfernt hatte sie etwas Glänzendes, Schwarzes auftauchen sehen. Im Licht der Morgensonne hatte etwas aufgeblitzt. Poppi glaubte, einen massigen Körper und dünne Flossen erkannt zu haben, war sich aber nicht sicher. Sie hatte Angst um Axel und war sauer, weil keiner ihrer Freunde sie ernst nahm.

Das Wesen schien wieder abgetaucht zu sein. Vom Meer kam eine Welle nach der anderen gerollt, baute sich auf, begann auf dem Kamm weiß zu schäumen und stürzte dann in sich zusammen, um im Sand auszulaufen.

Noch immer surfte Axel konzentriert und angestrengt. Während er auf die nächste hohe Welle wartete, kauerte er manchmal auf seinem Surfbrett, um sich ein wenig auszuruhen.

Der Schlag kam schnell und völlig unerwartet. Für einen Augenblick dachte Axel an einen Haiangriff.

Rücklings stürzte er ins Wasser, das donnernd über ihm zusammenschlug. Vor Schreck hatte er noch immer den Mund offen, der sofort mit Salzwasser gefüllt war. Hustend und spuckend schoss Axel in die Höhe und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und riss sie weit auf, um erkennen zu können, was ihn vom Surfbrett gestoßen hatte.

Das Brett war im Strudel einer Welle verschwunden und tauchte wie ein flacher Fisch wieder auf. Am hinteren Ende, genau dort, wo der Schlag gelandet war, hing etwas Schwarzes. Es war ein Taucher in einem glatten, hautengen Schutzanzug, der sich gerade seiner Pressluftflaschen entledigte und sie einfach versinken ließ.

Sein Atem ging stoßweise. Er krallte sich an das Surfbrett wie ein Ertrinkender. Mit einer schnellen Bewegung riss er sich die Taucherbrille vom Gesicht.

Bisher hatte Axel Wasser getreten und sich so an der Oberfläche gehalten. Halb verwundert, halb erschrocken hatte er jede Bewegung des Tauchers verfolgt.

Erst jetzt bemerkte der Mann, dass er beobachtet wurde. Mit einem Ruck drehte er sich in Axels Richtung.

Dem Knickerbocker blieb fast das Herz stehen. Er schnappte nach Luft und machte mit den Beinen ein paar schnelle Schwimmbewegungen, um von dem Taucher wegzukommen.

Der Mann hatte Schlangenaugen. Seine Iris war klein und giftig grün, die schwarze Pupille nicht rund wie bei einem normalen Menschen, sondern senkrecht und geschlitzt. Axel traf ein kalter, toter Blick. Er hatte das Gefühl, nicht richtig gesehen, gleichzeitig aber bedroht zu werden.

Panik stieg in Axel auf. Er warf sich im Wasser herum und kraulte mit aller Kraft Richtung Strand.

Sofort kam der Taucher hinterher. Die Brille noch immer auf der Stirn, schwamm er im Schmetterlingsstil und erreichte eine hohe Geschwindigkeit.

Hinter sich hörte Axel das knallende Platschen, das der Taucher bei jedem Schlag mit den Armen erzeugte. Schnaubend atmete er durch den Mund.

„Schneller, Axel!“, kam Poppis Stimme vom Strand. „Schwimm! Schneller!“

Axels Bewegungen waren mechanisch, wie bei einem Roboter. Seine Beine schlugen auf und ab, seine Arme bewegten sich in schnellem Takt über den Kopf.

Eine Hand griff nach seinem linken Bein und hielt ihn am Knöchel fest. Verzweifelt und mit aller Kraft trat Axel mit dem anderen Fuß nach dem Angreifer. Er traf den Arm und der Griff lockerte sich. Mit einer blitzartigen Bewegung gelang es Axel, sich zu befreien, und er schwamm weiter.

Das Wasser war seichter geworden, seine Zehen berührten Sand, er richtete sich auf und rannte los.

Auch der Taucher hatte den Strand erreicht und nahm die Verfolgung auf.

Das Salz brannte in Axels Augen und verschleierte seinen Blick. Verschwommen erkannte er aber Poppis zarte Figur. Sie kam ihm entgegengelaufen. Aus den Augenwinkeln machte er Lilo aus, die ebenfalls auf ihn zurannte.

Doch der Knickerbocker erreichte seine Freunde nicht. Von hinten sprang ihn der Taucher an und riss ihn zu Boden.


HELP! 


Lilo und Poppi blieben gleichzeitig stehen. Mit großen Augen starrten sie auf den Taucher und auf Axel.

Die beiden lagen im Sand, ohne sich zu bewegen. Der Taucher war schräg auf Axel gefallen und presste ihn wie ein tonnenschweres Gewicht nieder.

Der Erste, der sich rührte, war Axel. Der Sand klebte an seinem nassen Körper und knirschte zwischen seinen Zähnen.

„Helft mir“, keuchte er leise. „Bitte schnell!“

Poppi und Lilo stürzten los, blieben dann aber ratlos vor Axel und dem Taucher stehen. Schlaff und schwer, wie ein nasser Sack, lag die schwarze Gestalt quer über Axel. Das Wasser troff noch immer in dünnen Bächen aus dem Taucheranzug und bildete kleine Pfützen.

„Ist er … tot?“, fragte Poppi leise.

Lieselotte bewegte sich vorsichtig um den Taucher herum und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Sie fürchtete, er würde jeden Augenblick in die Höhe schnellen und vielleicht auch nach ihr greifen.

Doch der Mann bewegte sich nicht und schien nicht einmal zu atmen.

Vor seinem Kopf ging Lilo in die Knie und hielt ihm einen Finger vor die Nasenlöcher. Sie spürte einen feinen Lufthauch auf ihrer Haut. Der Beweis, dass er doch atmete. Lilo wurde mutiger und griff nach seinem linken Handgelenk. Sie hob den schweren Arm, der sofort, als sie ihn losließ, schlaff zurückfiel.

„Der ist bewusstlos!“, stellte sie fest.

„Zieht ihn weg, ich kann nicht mehr!“ Axel stemmte die Hände gegen den sandigen Boden.

„Moment!“ Lilo ging auf die andere Seite und packte den Taucher vorsichtig unter den Achseln. Sie hob ihn ein wenig hoch, und Axel robbte eilig zur Seite. Behutsam ließ Lieselotte den Mann wieder zu Boden sinken.

Sein Kopf lag auf der Seite, die Augen waren geschlossen.

„Er … er hat Schlangenaugen!“, stieß Axel hervor.

„Schlangenaugen?“, fragte Lilo ungläubig.

„Ja, in der Mitte … das ist bei ihm ganz klein, und das Schwarze im Auge ist geschlitzt!“

„Du meinst die Iris und die Pupille“, sagte Lieselotte.

„Hör auf, mir Vorträge zu halten“, brauste Axel auf, dem der Schreck in allen Knochen steckte. Er sprang auf und machte noch ein paar Schritte nach hinten, um etwas mehr Abstand zwischen sich und den Taucher zu bringen.

„Wir müssen einen Arzt rufen oder die Rettung!“, meinte Poppi.

„Die amerikanische Notrufnummer ist 999“, wusste Lilo. „Dort vorne an der Straße ist ein Münztelefon. Du musst nichts einwerfen, nur wählen.“

„Mach du das bitte“, bat Poppi sie. „Du kannst besser Englisch.“

Lilo nickte und lief los Richtung Telefon.

Poppi und Axel standen schweigend da und starrten den Taucher an, als könnten sie ihn mit ihren Blicken auf dem Boden halten.

„Ich … ich habe ihn gleich gesehen, als er aufgetaucht ist“, berichtete Poppi. „Er hat zuerst wie ein Seeungeheuer ausgesehen.“

„Liegt am schwarzen Taucheranzug“, sagte Axel. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Er hatte den Eindruck, als sei der Taucher dem Ertrinken nahe gewesen und mit letzter Kraft nach oben gekommen und hätte sich deshalb an Axels Surfbrett festgehalten.

Oder hatte der Taucher ihn absichtlich ins Wasser gestoßen?

Wieso konnte der Mann plötzlich so große Kraftreserven lockermachen und Axel verfolgen? Und warum war er jetzt ohnmächtig geworden?

Vor allem aber hätte Axel gern eine Antwort auf die Frage, was die Schlangenaugen des Mannes zu bedeuten hatten!

„Er wacht auf!“, flüsterte Poppi und deutete auf das Gesicht des Tauchers.

Tatsächlich hatte er ein Auge aufgeschlagen. Sein Blick wanderte verwirrt und unruhig über den Sand, er stützte sich ein wenig auf seine Arme. Ein tiefes Seufzen kam aus seinem Mund, das nach großer Verzweiflung klang.

Nun schien der Taucher tatsächlich am Ende seiner Kräfte zu sein. Er schaffte es nicht, sich aufzurichten, sondern sank schwer auf den Boden zurück.

„Boy“, sagte er leise und winkte schwach mit einer Hand. Axel sollte näher kommen, was er aber nicht tat. „Boy, come closer!“

Axel schüttelte den Kopf. Nein, er blieb, wo er war.

„Help!“, flüsterte der Taucher. „Help me.“

„Wir sollen ihm helfen?“ Poppi warf Axel einen ratlosen Blick zu.

„Wer sind Sie? Warum haben Sie mich überfallen?“, wollte Axel auf Englisch wissen.

Der Taucher hob den Kopf ein paar Zentimeter und stieß hervor: „Sagt niemandem, dass ihr mich gefunden habt! Niemandem! Es ist gefährlich. Lebensgefährlich. Auch für euch. Kein Wort. Bringt mich nur irgendwohin, wo ich nicht so schnell gefunden werden kann. In ein paar Tagen bin ich wieder okay.“

Aus der Ferne näherte sich mit großer Geschwindigkeit das Heulen eines Signalhorns. Ein weißer Rettungswagen mit orangerotem Streifen hielt mit quietschenden Reifen genau neben der Säule mit dem Telefon. Zwei Sanitäter sprangen heraus und Lieselotte führte sie zu dem Taucher.

Als die beiden Männer über ihm auftauchten, krümmte sich der Taucher, als hätte er Angst geschlagen zu werden. Er hob schützend den Arm über den Kopf.

Einer der Sanitäter kniete sich neben ihn und redete leise mit dem Mann. Als er mit dem Finger die Augenlider hob, schrak er zurück. Vorsichtig streifte er dem Taucher die eng anliegende Gummikapuze vom Kopf. Kurze dunkle Haare kamen darunter zum Vorschein. Der Sanitäter fühlte den Puls, öffnete den Reißverschluss des Taucheranzugs und hörte mit einem Stethoskop die Geräusche in der Brust ab.

Der andere hatte bereits eine Trage aus dem Krankenwagen geholt und neben den Taucher gestellt. Ganz vorsichtig hoben ihn die Männer darauf.

„Nein, nicht“, wimmerte der Taucher schwach. „Bitte nicht!“ Hilfe suchend sah er zu Axel. „Ihr … ich … nicht ins Krankenhaus. Dort … nein …“

Axel trat neben die Sanitäter und fragte: „Was hat der Mann?“

„Ich kann es nicht genau sagen, er muss auf jeden Fall im Krankenhaus untersucht werden.“

Damit gab sich Axel nicht zufrieden. „Und die Augen, was sagen Sie dazu?“

„Ein Rätsel, verstehe ich nicht. Aber jetzt müssen wir los. Vielleicht ist er zu schnell aufgetaucht und hat die so genannte Taucherkrankheit. Dann braucht er eine Dekompressionskabine, sonst kann er für immer gelähmt sein.“ Der Sanitäter hob das eine Ende der Trage hoch, sein Kollege das andere.

Während sie den Taucher zum Krankenwagen trugen, steckte dieser mit letzter Kraft seine Hand in Brusthöhe unter den Gummianzug. Er zog etwas hervor und ließ es in den Sand fallen. Danach hing sein Arm schlaff herab, der Kopf sank zur Seite.

„Schneller, er braucht sofort Sauerstoff!“, rief einer der Sanitäter. Die beiden Männer liefen, so schnell es mit der Trage möglich war, zum Krankenwagen und schoben sie hinein. Mit Blaulicht und Sirene raste der Wagen davon.

Poppi hatte als Einzige die letzte Kraftanstrengung des Tauchers beobachtet. Die Augen auf den Boden geheftet, lief sie suchend die Strecke ab, die die Sanitäter gerade gegangen waren. Sie fand eine kleine silberne Scheibe im Sand und hob sie auf.

Neugierig kamen Axel und Lieselotte zu ihr. Poppi drehte die Scheibe in den Fingern und sagte: „Sieht wie eine Mini-Disc aus.“

„Könnte aber auch eine Mini-CD-ROM sein“, meinte Axel.

„Ich wette, es ist etwas Wichtiges drauf gespeichert“, überlegte Lilo. „Wir brauchen einen Mini-Discplayer, um das Ding abzuspielen.“

„Oder einen Computer!“, ergänzte Axel, „falls es doch eine CD-ROM ist.“

„Hast du zufälligerweise eins von beiden eingesteckt?“, fragte Lilo spöttisch.

Axel fuhr in die Taschen seiner Shorts und zog sie heraus, um zu zeigen, dass sie leer waren. „Mist, der Computer muss mir beim Surfen rausgerutscht sein“, sagte er und grinste breit.

„Ich … ich finde das alles nicht lustig“, mischt sich Poppi ein. „Dieser Taucher, er hat uns um Hilfe gebeten. Mit dem stimmt einiges nicht. Nicht nur die Schlangenaugen. Der hatte richtig Angst.“

Lilo gab ihr Recht. „Wir müssen rausfinden, was auf dieser CD ist.“


KNICKERBOCKER IN 
SCHWIERIGKEITEN 


Die Knickerbocker-Bande wohnte auf der anderen Seite der Straße, die am Sunset-Beach entlang führte. Über einen schmalen Zufahrtsweg, der von hohen Palmen und immergrünen Sträuchern gesäumt war, gelangte man zu einer Siedlung von kleinen, blassgelb gestrichenen Holzhäusern. Sie waren rund um ein zweistöckiges Haupthaus angeordnet, das wie ein übergroßer Zuckerwürfel aussah. Darin befanden sich die Rezeption und das Restaurant der Bungalowanlage.

Herr Klingmeier, Axels Vater, war mit den vier Freunden nach Hawaii gekommen und hatte allen anderen Eltern hoch und heilig versprochen, Tag und Nacht auf die Bande aufzupassen. Ganz so genau nahm er diese Aufgabe allerdings nicht, sehr zur Freude der Knickerbocker.

Es war erst halb acht Uhr, als die Knickerbocker-Bande durch das offene Tor des Haupthauses trat. In der Halle war es dämmrig, da Möbel und Wandverkleidung aus dunklem Holz bestanden. Von der Decke hing ein großer Ventilator, der sich langsam drehte und für Kühlung sorgte.

Die Türen, die dem Haupteingang gegenüber lagen, standen offen und führten auf eine ausladende Terrasse mit vielen Tischen.

Axel, Lilo, Poppi und Dominik nahmen an einem Tisch Platz und gähnten gleichzeitig.

„Am liebsten möchte ich wieder zurück ins Bett“, gestand Dominik.

„Dann kannst du in der Nacht aber wieder nicht schlafen“, warnte ihn Lilo.

Poppi streckte sich und betrachtete die bunten Blüten der Sträucher. „Daheim ist eisiger Winter und hier ist es wärmer als bei uns im Hochsommer.“

„Auf Hawaii ist es das ganze Jahr über warm. Auch im Februar“, erklärte Dominik. „Die Temperaturen schwanken kaum. Zur Winterzeit regnet es nur etwas mehr als im Sommer.“

„Es sprach Professor Dominik“, ätzte Axel.

Dominik schnitt ihm eine Grimasse, stand dann auf und ging zu einem kleinen Büfett, um sich Saft, Obstsalat und frisch gebackene Hörnchen zu holen.

„Wir sollten vielleicht sofort diese CD anhören“, erinnerte Poppi. Sie musste ständig an das verzweifelte Gesicht des Tauchers denken. Seine Bitte um Hilfe klang ihr noch immer in den Ohren.

„Dominik, gefuttert wird später!“, rief Lieselotte. „Zuerst gibt es etwas zu tun.“

Die Bande ging in die Halle und trat an die Rezeption. Ein Mädchen mit einer Orchideenblüte hinter dem Ohr lächelte sie fragend an.

Lilo zeigte die Mini-CD und fragte: „Gibt es einen Minidisc-Player im Haus? Oder einen Computer? Oder noch besser, bei-des?“

„Ihr habt Glück!“ Das Mädchen bückte sich und tauchte mit einem silberfarbenen Abspielgerät wieder auf. „Ist mein eigener Player, aber ich borge ihn euch kurz.“

„Danke!“, sagte Lilo. Axel nahm das Gerät sofort entgegen, öffnete es und legte die CD ein. Einen Ohrknopf nahm er selbst, den anderen schnappte Lieselotte. Nachdem Axel die PLAY-Taste gedrückt hatte, warteten sie gespannt.

„Und?“, fragte Dominik ungeduldig.

„Pssst!“, zischte Lilo. Axel und sie schienen etwas Wichtiges zu hören. Nach einigen Augenblicken sahen die beiden einander überrascht an und ihre Gesichter wurden immer ratloser.

„Was ist auf der CD?“, drängelte Poppi.

Axel drückte mehrmals eine Taste und nahm schließlich den Kopfhörer wieder ab. „Da ist nichts drauf. Das Ding ist leer.

Jedenfalls hören wir nichts.“

„Also doch eine CD-ROM!“, sagte Dominik.

„So klein?“, wunderte sich Lilo.

Dominik erstaunte das gar nicht. „Es gibt Leute, die haben kleine, eckige CD-Roms als Geschäftskarten. Ich habe sogar schon einmal eine CD-ROM bekommen, die die Form eines X hatte.“

„Also benötigt ihr jetzt einen Computer!“, meldete sich das Mädchen an der Rezeption. Auf dem Schild an ihrer Bluse stand der Name „Ella“.

„Bitte, einen Computer mit CD-ROM-Laufwerk“, sagte Axel.

Ella führte die Freunde in ein winziges Büro. Jeder Zentimeter war mit Zetteln, Aktenordnern und Mappen belegt, sogar der einzige Stuhl. Der Computer war eingeschaltet und Ella machte eine einladende Handbewegung. „Ich denke, ihr wisst, wie man einen Computer bedient.“

„Na klar!“, sagten die vier Knickerbocker.

Die kleine CD-ROM ließ sich problemlos einlegen und starten. Zuerst blieb der Bildschirm dunkel, aus den Lautsprechern kam spannende Musik mit tiefen, dumpfen Trommelschlägen. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte ein helles Bild auf. Es war einfach zu kurz zu sehen, als dass man hätte erkennen können, was es zeigte.

„Was war das?“, fragte Axel.

Lilo knetete ihre Nasenspitze. „Hat irgendwie nach … Raumschiff ausgesehen.“

Dominik wiegte den Kopf. „Raumschiff? Das meinst du nicht im Ernst.“

„Das waren große Fenster, glaube ich, … und Metallstützen“, sagte Lilo.

Der Computerbildschirm blieb schwarz, die Musik dröhnte weiter. Völlig unerwartet hörte sie auf. Es war nun eine weiße Seite zu sehen, auf der Buchstaben und Zahlen standen. Es handelte sich um lange Ketten.

„Das sind chemische Formeln“, erkannte Dominik sofort.

Die Formeln verwandelten sich in verschieden große schwarze Punkte und die Seite verschwand. Danach kamen in sehr rascher Abfolge mehrere Seiten, die eng beschrieben waren. Obwohl sie konzentriert auf den Bildschirm starrten, konnten die Knickerbocker nichts lesen. Die einzelnen Texte blieben viel zu kurz stehen.

Axel nahm die Maus zur Hand und versuchte die Dokumente anzuklicken, doch sie reagierten nicht.

Ein Plan tauchte auf, aber wieder nur für eine halbe Sekunde. Eine Insel und Meer waren zu sehen, außerdem ein rotes Kreuz.

Danach kam nichts mehr. Weder Bild noch Ton.

„Wir müssen die CD-ROM noch einmal abspielen und versuchen sie zu stoppen“, sagte Axel. „Dann können wir vielleicht lesen, was da steht.“

Der Bildschirm war wieder hell geworden und zeigte den so genannten Schreibtisch des Computers mit den Symbolen für die verschiedenen Programme und Ordner. Mit dem Curser deutete Dominik auf eine blaue Kugel, die von einem weißen Kreis umzogen wurde.

„Dieses Symbol war vorhin noch nicht da“, erklärte er. „Ich erinnere mich genau. Es waren nur links die Programme aufgelistet. Die blaue Kugel ist aber rechts.“

„Was bedeutet das?“, wollte Lieselotte wissen.

„Ich glaube, was wir gerade gesehen haben, ist von der CDROM auf die Computerfestplatte überspielt worden. Wir können uns die Dokumente also in aller Ruhe einzeln ansehen“, lautete Dominiks Erklärung.

„Mach schon!“, drängte Axel und versetzte ihm einen Ellbogenstoß.

Dominik klickte die blaue Kugel an und aus dem Gehäuse des Computers Drang ein leises Surren. Die Festplatte lief also an.

Doch es geschah nichts.

„Stimmt da etwas nicht?“, erkundigte sich Lilo.

Dominik nahm die Hand von der Maus.

Dann ging alles sehr schnell: Die blaue Kugel auf dem Bildschirm begann sich zu bewegen. Wie die Kugel eines Flippers sauste sie über den Bildschirm, prallte von der Umrandung zurück, sauste zur anderen Seite und wurde auch dort wieder zurückgeworfen. Wo sie rollte, hinterließ sie eine schwarze Spur.

Der Gestank nach verschmorten Kabeln machte sich im Büro breit. „Stell das Ding ab!“, rief Axel.

Dominik bückte sich zum Gerät und fasste nach dem Ausschaltknopf. Er wusste, dass normalerweise ein Computer niemals auf diese Weise abgeschaltet werden sollte, weil dabei Programme und Dateien zerstört werden konnten, aber es handelte sich um einen Notfall.

Die blaue Kugel wurde immer schneller, bei jedem Aufprall ertönte ein durchdringendes metallisches Klong, das Netz der schwarzen Spuren war bereits sehr dicht.

Aus dem Computergehäuse kam ein scharfes Knirschen, gefolgt von einem Knall, als wäre etwas zerplatzt. Gleichzeitig wurde der ganze Bildschirm schwarz. Dominik, der den Ausschaltknopf noch nicht berührt hatte, sah dünne Rauchfahnen aus den Lüftungsschlitzen des Gerätes aufsteigen.

„Was … was ist jetzt?“, fragte Poppi.

Axel zuckte mit den Schultern.

„Kann das Ding auch noch explodieren?“, wollte Poppi ängstlich wissen.

Dominik richtete sich auf und sah seine Freunde mit erschrockenen Augen an. Er war blass.

„Der Computer ist zu vergessen“, meldete er. „Ich vermute, die CD-ROM hat einen Virus übertragen, der die Festplatte zerstört hat.“

Lilo sog lautstark die Luft ein. „Und alle Daten, die überspielt wurden?“

„Ebenfalls.“

„Na ja, wenigstens haben wir die CD-ROM!“, meinte Axel.

Dominik drückte die Taste, die den CD-ROM-Schlitten ausfahren ließ, aber nichts geschah.

„Alles in Ordnung?“, kam es von der Tür. Ella lächelte die Knickerbocker-Bande freundlich an.

Lilo schluckte. Sollte sie die Wahrheit sagen? Sie befürchtete jede Menge Ärger.

„Äh … also … der Computer …“

Axel kam ihr zu Hilfe: „Haben Sie sich schon lange ein neu-es, moderneres und schnelleres Gerät gewünscht?“

Ella nickte. „Und wie!“

„Tja, jetzt haben Sie den besten Grund, eines zu kaufen. Der alte Kasten hat nämlich den Geist aufgegeben.“

„Was?“ Ella schob die Knickerbocker zur Seite und trat an die Tastatur. Sie hämmerte darauf herum, drückte den Knopf am Monitor und die Einschalttaste am Computer. Doch ohne Erfolg.

„Was habt ihr da angerichtet? Auf diesem Gerät waren alle unsere Hoteldaten gespeichert? Naomi wird toben!“

Ella war anzusehen, dass sie sich vor dieser Naomi fürchtete.

„Wer ist Naomi?“, wollte Lilo wissen.

„Die Besitzerin des Hotels, die es auch selbst leitet.“

Dominik schluckte. Die Bande hatte sich in Schwierigkeiten gebracht, da bestand kein Zweifel.


JEDE MENGE ÄRGER UND EINE 
ÜBERRASCHENDE MITTEILUNG 


Der Ärger war größer, als die Bande befürchtet hatte.

Naomi erinnerte Lilo an eine Kobra, die sich aufrichtet und ihr Nackensegel bläht. Sie war eine große, schlanke Frau, die nicht normal sprach, sondern nur Befehle erteilte.

„Bestellen Sie einen neuen Computer, sofort!“, trug sie Ella auf. „Die Rechnung geht an den Vater dieser missratenen Kröten.“

Die vier Knickerbocker sahen betreten auf ihre Schuhspitzen.

„Wagt euch niemals mehr in die Nähe meines Büros, sonst fliegt ihr aus dem Hotel!“, warnte Naomi die Bande.

„Wir … wir haben das doch nicht absichtlich getan“, verteidigte sich Lilo. „Wir mussten aber herausfinden, was auf dieser kleinen CD-ROM ist.“

„Das kümmert mich wenig“, sagte Naomi kühl.

Herr Klingmeier betrat gähnend das Haupthaus und fuhr sich durch die Haare, die von der Nacht noch ziemlich verstrubbelt waren. Er schien vergessen zu haben, sich zu frisieren. Auch sein Gesicht war zerdrückt wie ein Kopfkissen nach dem Aufstehen.

„Morgen“, grunzte er.

Axel kannte seinen Vater gut. Seine Eltern waren geschieden und er lebte bei seiner Mutter, aber jedes zweite Wochenende und die halben Ferien verbrachte er mit seinem Vater. Herr Klingmeier nahm vieles sehr locker, wenn er gut aufgelegt war. Hatte er schlechte Laune, war es allerdings besser, ihn nicht zu reizen.

Und diese Situation war eingetreten: Der Jetlag machte ihm schwer zu schaffen. Außerdem hatte er vor der Abreise großen Ärger in seiner Firma gehabt und musste einen ganzen Berg Arbeit in seinem Urlaub erledigen.

„Sie sind der Vater dieser vier da?“ Naomi hatte sich vor ihm aufgepflanzt, die Hände energisch in die Seite gestemmt, und deutete mit dem Kopf auf die Knickerbocker-Bande.

„Axel ist mein Sohn, die anderen drei sind seine besten Freunde“, erklärte Herr Klingmeier und warf Axel einen fragenden Blick zu. Verlegen hob Axel die Schultern.

Als sein Vater von dem kaputten Computer erfuhr und ihm Naomi die voraussichtliche Rechnung für den Schaden unter die Nase hielt, bekam Herr Klingmeier einen knallroten Kopf.

„Wir sprechen uns noch“, zischte er den vieren zu und versprach Naomi, für den Schaden aufzukommen.

Während des Frühstücks gab es dann ein Donnerwetter und eine Kopfwäsche, und außerdem verdonnerte Herr Klingmeier alle vier, den ganzen Tag in ihrem Bungalow zu verbringen.

„Aber ich muss doch trainieren“, wagte Axel einzuwenden.

„Das hättest du dir früher überlegen müssen, bevor du eines eurer dämlichen Spiele in einen fremden Computer steckst.“

Lieselotte holte tief Luft und versuchte zu erklären, warum die Bande die CD-ROM unbedingt ansehen wollte.

„Was soll das wieder sein? Ein Taucher mit Schlangenaugen? Wollt ihr mich auf den Arm nehmen? Eine noch dümmere Ausrede fällt euch nicht ein? Für heute reicht es mir.“

Mit hängenden Schultern zog die Bande nach dem Frühstück ab. Ihr Bungalow hatte die Nummer 23 und lag am weitesten vom Haupthaus entfernt, direkt an der Umzäunung. Er bestand aus zwei Schlafräumen und einem Bad.

Die Bande versammelte sich im Mädchenzimmer und setzte sich auf die Betten, die noch nicht gemacht waren.

„Okay, es ist alles schiefgelaufen“, sagte Lilo.

Die anderen nickten und seufzten tief.

„Wir hatten Ärger, es war unangenehm, aber auf der anderen Seite ist eines klar: Dieser Taucher mit den Schlangenaugen hat diese CD-ROM aus einem ganz bestimmten Grund in den Sand fallen lassen.“

Dominik fiel etwas dazu ein. „Diese Bilder … Also, für mich stellt sich die Sache folgendermaßen dar: Es handelt sich um eine CD-ROM, auf der ursprünglich Bilder von diesem Ding waren, das Lilo Raumschiff nennt. Dazu gibt es Musik. Die anderen Sachen, diese chemischen Formeln und Texte, die scheinen über die originalen Aufnahmen gebrannt worden zu sein. Allerdings hatten die Dokumente wohl eine Art Schutzprogramm eingebaut, nämlich dieses Virus, das den Computer zerstört hat.“

„Klingt höchst gefährlich und ober-verdächtig!“, stellte Lilo fest.

„An die Dokumente kommen wir leider nicht mehr heran“, meinte Axel. „Aber der Taucher liegt irgendwo in der Nähe in einem Krankenhaus und kann uns bestimmt mehr sagen.“

„Er hatte Angst davor, ins Krankenhaus gebracht zu werden“, erinnerte sich Poppi. „Er befürchtete, dass dort etwas geschehen würde. Jedenfalls hat es so geklungen. Für euch nicht?“

Fragend sah sie die anderen der Reihe nach an.

Lilo, Axel und Dominik versuchten sich die Ereignisse am Strand ins Gedächtnis zu rufen.

„Poppi, du hast Recht“, stimmte Dominik zu.

„Wir müssen ins Krankenhaus und mit dem Taucher sprechen“, sagte Lilo. Sie sprang auf und ging zur Tür.

Als sie die Tür öffnete, stand Herr Klingmeier vor ihr. Er hatte den letzten Satz gehört und fasste sie an der Schulter.

„Du willst weg? Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? Ihr bleibt den ganzen Tag im Zimmer!“

„Herr Klingmeier, so glauben Sie uns doch!“, sagte Lilo und wand sich aus dem Griff von Axels Vater. Sie sah ihn ernst an und versicherte: „Wir erfinden nichts, wir haben nichts ausgefressen und wir wollen nur einem Mann helfen, der vielleicht in Gefahr ist.“

„Nein, bitte nicht schon wieder ein neuer ‚Fall‘ der Knickerbocker-Bande!“, stöhnte Axels Vater. „Ihr seht ja schon überall nur noch Gauner und Verbrecher.“

„Und fast immer stimmt unser Verdacht!“, verteidigte Axel sich und seine Freunde.

„Ich warne euch, ich kann sehr ungemütlich werden, wenn einer von euch das Zimmer verlässt“, sagte Herr Klingmeier. Der Ton seiner Stimme ließ keinen Zweifel, wie ernst er es meinte. Als er sah, wie alle vier Knickerbocker den Mund öffneten, um etwas zu entgegnen, fügte er schnell hinzu: „Aber ich möchte nicht schuld sein, wenn tatsächlich dieser Taucher in Schwierigkeiten stecken sollte. Ich werde die Direktorin des Hotels bitten, im nächsten Krankenhaus anzurufen und nach ihm zu fragen. Ein Mann mit ‚Schlangenaugen‘ ist bestimmt aufgefallen.“

Nachdem Herr Klingmeier gegangen war, ließ sich Lilo zu den anderen auf das Bett sinken.

„Oldies können manchmal sehr mühsam sein“, stellte sie fest und seufzte tief.

„Wem sagst du das?“, stimmten ihr ihre drei Freunde zu.

In der nächsten Stunde beschäftigte sich jeder der vier allein: Axel sah sich ein Video an, das die Tricks von Surf-Profis verriet, Poppi schrieb einen Brief, Dominik las in seinem Filmbuch und Lilo lag auf dem Bett, starrte zur Decke und überlegte angestrengt, was mit dem Taucher nur sein könnte.

„Hier bin ich wieder“, sagte Herr Klingmeier, als er den Bungalow betrat. „Euer ‚Taucher‘, also den gibt es tatsächlich.“ Es schien ihm schwer zu fallen, das zuzugeben. „Er war auch im Krankenhaus, ist aber bereits wieder fort.“

„Fort?“ Lilo hatte sich aufgerichtet und schüttelte den Kopf. „Wohin ist er? Als wir ihn zuletzt gesehen haben, war er bewusstlos. Ist er wieder auf den Beinen?“

„Das hat man mir nicht gesagt. Die Auskunft hat gelautet, er sei wieder fort.“

„Und in welchem Krankenhaus war er?“, wollte Lieselotte wissen.

„Dem St.-Peter-Hospital. Es muss ganz in der Nähe sein.“ Herr Klingmeier hob mahnend den Zeigefinger: „Seid brav, vielleicht verkürze ich dann den Hausarrest.“

„Jaaaaaa!“, brummten die vier.

Herr Klingmeier trug ein Badetuch über dem Arm und war ohne Zweifel unterwegs zum Strand. Nachdem er gegangen war, wartete Lilo eine Weile, dann winkte sie den anderen, näher zu kommen.

„Ich gehe in dieses Krankenhaus“, sagte sie leise. „Ich will wissen, was mit dem Taucher ist. Wenn dein Vater kommt, Axel, dann lass dir eine gute Ausrede einfallen, wo ich bin.“

„Welche?“, wollte Axel von ihr wissen.

„Keine Ahnung, Hauptsache gut!“

Mit diesen Worten verließ Lilo den Bungalow.


EIN RÄTSELHAFTES 
VERSCHWINDEN 


Lieselotte ging in die Halle, wo Ella noch immer an der Rezeption stand. Aus dem Büro dahinter kamen die Geräusche von heftigem Werken.

„Hallo“, sagte Ella und lächelte kurz, als sie Lilo vor sich stehen sah. Sie vergewisserte sich, dass Naomi nicht in der Nähe war, beugte sich vor und flüsterte: „Teddy, unser Computertechniker, versucht die Kiste wieder in Gang zu bringen. Das ist auf jeden Fall billiger als ein neuer Computer, außerdem wären dann unsere Daten gerettet.“

„Wird er es schaffen?“, wollte Lilo wissen.

„Teddy ist ein Genie. Ich glaube, er isst nie, er schläft nie und hat auch keine Freundin. Den ganzen Tag verbringt er nur am Computer. Seine Mutter hat einmal gesagt, sie fürchte, er werde an der Tastatur und der Maus festwachsen.“

Lieselotte musste bei dieser Vorstellung grinsen. Ihr fiel wieder ein, was sie vorhatte. „Wie komme ich zum St.-Peter-Hospital?“, erkundigte sie sich.

„Bist du krank?“

„Nein, ich … ich muss dort jemanden besuchen“, sagte Lieselotte ausweichend.

Ella warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, die die Form eines Tintenfisches hatte, der sich um ihr Handgelenk schlang. „In zehn Minuten endet mein Dienst. Wenn du so lange wartest, kann ich dich mitnehmen.“

„Gut, ich bin gleich wieder da.“

Lilo verzog sich auf die Toilette. In der Halle herumzustehen erschien ihr zu gefährlich, da Herr Klingmeier jederzeit wieder auftauchen konnte. Nach zehn Minuten ging sie zur Rezeption zurück. Ella wurde gerade von einem Burschen in einem knallbunten Hawaii-Hemd abgelöst. Sie winkte Lilo, ihr auf den Parkplatz zu folgen, wo sie zu einem offenen Jeep ging.

„Er ist laut, er stinkt und er klappert, aber er fährt und war billig“, sagte sie entschuldigend.

Nach zehn Minuten Fahrt auf der Küstenstraße tauchte auf der rechten Seite ein Schild „Zum St.-Peter-Hospital“ auf. Ella bog ab und hielt vor einem hohen Gebäude mit spiegelnder Glasfassade.

„Es ist eines unserer modernsten und besten Krankenhäuser“, erklärte sie. „Ich kann dich leider nicht zurückfahren, muss nach Hause. Mein Mann wartet schon.“

Lieselotte bedankte sich für die Fahrt, stieg aus und ging die Treppe zum Krankenhaus-Eingang hoch. Dahinter befand sich eine lange Halle mit vielen Klappsitzen an den Wänden. Dort warteten Patienten und Angehörige.

Im Krankenhaus war es kalt. Die Klimaanlage war wohl etwas zu frostig eingestellt und Lilo schauderte. Sie entdeckte ein verglastes Büro, in dem eine Krankenschwester an einem Computer saß. INFORMATION stand auf einem Schild über dem Fensterchen, durch das man mit ihr sprechen konnte. Lieselotte trat näher und räusperte sich.

„Bitte?“, fragte die Schwester, ohne vom Bildschirm aufzusehen.

„Also … es geht um einen Taucher, der heute eingeliefert worden ist.“

„Sein Name?“

„Den kenne ich nicht.“

Erst jetzt widmete die Schwester Lieselotte etwas Aufmerksamkeit. Sie machte ein gelangweiltes Gesicht und kaute Kaugummi.

„Was soll das heißen, du kennst seinen Namen nicht? Du bist also nicht verwandt mit ihm.“

„Nein, ich habe den Mann gefunden. Er hat ein ganz besonderes Kennzeichen, nämlich Schlangenaugen.“

Die Schwester unterbrach das Kaugummikauen. „Der schon wieder. Über den kann ich dir leider auch keine Auskunft geben. Er ist auf die Notaufnahme gebracht worden, war aber plötzlich verschwunden.“

„Was bedeutet das?“, wollte Lilo wissen.

„Er war einen Augenblick im Untersuchungsraum allein. Als der Arzt zurückkam, war der Tisch leer.“

„Aber … aber der Mann war bewusstlos. Er kann nicht weggegangen sein. Vielleicht wurde er entführt!“, platzte Lilo heraus.

Hinter ihr standen bereits drei andere Leute, die ungeduldig hüstelten.

„Darling, ich habe wirklich keine Zeit. Du hältst hier alles auf!“ Die Schwester sah an Lilo vorbei der Frau entgegen, die hinter ihr stand.

Lieselotte trat zur Seite und knetete ihre Nasenspitze. Was sollte sie jetzt tun?

Am Ende der Halle hing ein beleuchteter Wegweiser, der die Richtung zur NOTAUFNAHME zeigte. Lilo ging darauf zu und folgte dem Pfeil. Sie erreichte eine Milchglastür, die aber zum Glück nicht abgesperrt war. Dahinter befand sich ein weiterer Warteraum, in dem mehrere besorgte Leute saßen. Über den Türen standen Schilder mit der Aufschrift UNTERSUCHUNGSRAUM 1, 2, 3 und so weiter.

Ein junger Arzt ging an Lilo vorbei. Er studierte Zettel auf einem Klemmbrett und aß dabei einen Apfel.

„Entschuldigung“, wandte sich Lilo an ihn.

Der Arzt sah sie überrascht an. Er schien völlig in Gedanken versunken gewesen zu sein. Seine Augen waren strahlend blau und hatten etwas Fröhliches.

„Ja?“

Wieder erzählte Lilo von dem geheimnisvollen Taucher und wie sie ihn gefunden hatten. „Wissen Sie mehr über ihn?“

Der Arzt steckte den Apfel in den Mund und streckte Lilo die Hand entgegen. Er stellte sich vor, aber viel war durch den Apfel nicht zu verstehen. Als er ihn wieder herausgenommen und verlegen gelacht hatte, wiederholte er: „Ich bin Dr. Norton. Jim Norton. Jaja, ich hatte mit diesem Taucher zu tun.“

„Was war mit ihm?“, wollte Lilo wissen.

„Es hat absolut nicht gut ausgesehen“, berichtete Dr. Norton. „Der Mann hat sich in einer tiefen Bewusstlosigkeit befunden.“

„Und wie kann er dann von einer Sekunde auf die andere verschwinden?“ Lilo fand die ganze Sache mehr als rätselhaft.

„Ich habe keine Erklärung. Keiner von uns hat eine Erklärung. Nicht einmal die Polizei, die wir natürlich eingeschaltet haben.“

„Haben Sie die Schlangenaugen gesehen?“

Der Arzt nickte heftig. „Unglaublich, ja. Jetzt, wo du es sagst, weiß ich endlich, woran mich diese seltsamen Augen erinnert haben. An die Augen einer Schlange.“

Aus einem Lautsprecher kam eine gequetschte Stimme: „Dr. Norton, bitte in Behandlungsraum sieben kommen.“

„Ich muss los, sorry!“ Der Arzt warf Lilo einen entschuldigenden Blick zu und eilte davon.

„In welchem Raum haben sie den Taucher untersucht?“, rief ihm Lieselotte nach.

Dr. Norton drehte sich um und hielt vier Finger in die Höhe.

Lilo sah sich suchend um und entdeckte das Zimmer am Ende eines Ganges. Die Tür stand halb offen und der Raum war dunkel. Langsam ging Lieselotte darauf zu. Sie klopfte an die Tür und wartete. Als keine Aufforderung kam einzutreten, steckte sie den Kopf ins Zimmer.

Es war ein quadratischer Raum mit einem Tisch in der Mitte, wie in einem Operationssaal. Links und rechts davon waren sehr technisch und kompliziert aussehende Geräte mit Drähten, Schläuchen und Anzeigen aufgebaut.

„Hmmm!“, machte sie und drehte sich um. Hinter ihr erstreckte sich der Gang ungefähr sieben Meter bis zum Warteraum. Wenn der Taucher geflüchtet war – allerdings hatte sie keine Erklärung, wie er das in seiner Bewusstlosigkeit geschafft haben könnte –, wäre er auf jeden Fall aufgefallen. Im Warteraum wimmelte es von Krankenschwestern und Angehörigen von Patienten.

Es wäre sicher auch nicht unbemerkt geblieben, wenn irgendjemand den Taucher fortgebracht hätte. Mindestens zwei Leute hätten ihn tragen müssen.

Der Untersuchungsraum besaß keine Fenster; außer der Eingangstür gab es aber noch eine zweite Tür, die in einen Nebenraum führte. Lilo vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und ging mit schnellen Schritten auf diese zweite Tür zu. Sie wollte sie öffnen, doch die Tür war abgeschlossen.

War sie das auch schon gewesen, als der Taucher untersucht worden war?

Suchend sah sich Lilo in dem halbdunklen Raum um. Es gab sonst wirklich keine Nische, auch keinen Schrank, wo sich jemand verstecken konnte. Das Verschwinden des Tauchers blieb unerklärlich, und das mochte Lieselotte gar nicht.

Ihr Blick fiel auf den Untersuchungstisch. Er besaß keine Beine, sondern ruhte auf einem Podest, dessen Wände aus Gummi bestanden und ziehharmonikaartig gefaltet waren. Wahrscheinlich ließ sich der Tisch per Knopfdruck nach oben oder nach unten bewegen …

Hinter dem Gummi musste sich die Mechanik befinden, die die Bewegungen möglich machte.

Lilo kam eine Idee, die sie im ersten Augenblick für verrückt hielt. Aber vielleicht war der Gedanke doch nicht so weit hergeholt. Sie trat näher an den Tisch und betastete den dicken Gummi.

Möglicherweise war unter dem Tisch auch Platz für einen Menschen. Dazu musste es aber irgendwo eine Öffnung geben. Im Entengang ging Lieselotte um den Unterbau des Tisches herum und tastete die harten Falten ab. An der Seite, die von der Tür abgewandt war, blieb sie stehen. Sie konnte die Finger durch einen Schlitz schieben. Schnell zog sie die Hand zurück und holte ihre Taschenlampe aus der Hose. Sie kniete sich nieder, knipste die Lampe an, zog den Rand des Schlitzes auf und leuchtete hinein.


WISSEN KANN 
GEFÄHRLICH SEIN 


Hinter der Gummiverkleidung kauerte der Taucher. Schützend hob er einen Arm vor die Augen, weil ihn das Licht blendete. Er trug noch immer den schwarzen Taucheranzug.

„Pssst, ich bin es“, flüsterte Lieselotte. „Wir haben Sie am Strand gefunden. Sie haben uns um Hilfe gebeten und eine Mini-CD-ROM fallen gelassen. Ich muss mit Ihnen sprechen.“

Sie lenkte den Lichtstrahl der Taschenlampe weg vom Gesicht des Mannes auf die Hebestangen des Tisches.

Der Taucher spähte durch die gespreizten Finger und musterte Lilo. Seine geheimnisvollen Pupillen bewegten sich dabei ruckartig und schnell.

„Kommen Sie raus“, forderte ihn Lieselotte auf.

„Ich kann nicht. Sonst werden sie mich finden“, flüsterte der Taucher. Er sprach deutlich und klar.

„Aber Sie können doch nicht unter dem Tisch bleiben.“

„Ich muss.“

„Sind Sie wieder okay?“

Der Taucher sah auf sein Handgelenk, an dem er eine sehr klobige Uhr trug. Er drückte den Lichtknopf, der die Anzeige beleuchtete. „Ich habe noch eine Stunde, dann …“ Er brach ab.

„Was ist dann?“, wollte Lilo wissen.

„Bring mich weg. Ich muss hier raus.“ Die Stimme des Tauchers hatte etwas sehr Verzweifeltes, Flehendes.

„Wie soll ich das machen? Sie fallen doch auf, in dem Taucheranzug und den …“

„Bring mir Kleidung und eine Sonnenbrille.“

„Ich kann doch nicht irgendjemandem seine Klamotten wegnehmen!“, sagte Lilo. Wie stellte sich der Taucher das vor?

„Bitte!“

Lilo atmete tief durch. Der Taucher fasste sie fest am Arm. „Bitte, tu es! Es geht … ich brauche … Ich kann es dir nicht sagen. Du musst mir helfen.“

Der Blick aus seinen Schlangenaugen war ungewohnt, aber keineswegs böse.

„Bitte!“, wiederholte er. „Bitte, mach!“

„Ich … versuche es.“ Lieselotte spürte einen dankbaren Fingerdruck an ihrem Arm. Sie nickte dem Taucher kurz zu und stand dann auf. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und spähte in den Gang hinaus.

Keiner in der Nähe. Sie verließ den Untersuchungsraum und huschte an der Wand entlang. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, richtete sich auf und ging ganz normal. Das war nämlich bedeutend unauffälliger als jede Geheimnistuerei. Völlig selbstverständlich, als würde sie jeden Tag in der Notaufnahme ein und aus gehen, durchquerte sie den großen Warteraum und steuerte einen anderen Seitengang an, aus dem sie gerade zwei Schwestern kommen gesehen hatte. Beide hatten an ihren weißen Jacken herumgezupft und die obersten Knöpfe geschlossen, als wären sie gerade erst hineingeschlüpft.

Viele Türen führten links und rechts vom Gang weg. Dahinter befanden sich Lagerräume, eine Küche, ein Aufenthaltsraum für Schwestern, einer für Ärzte, Toiletten und –

Lilo blieb stehen und atmete tief ein.

Sie stand vor einer Garderobe. Hier zog sich das männliche Krankenhauspersonal um und tauschte seine Alltagskleidung gegen die weißen und lindgrünen Arbeitsklamotten. Das bedeutete, in Schränken und Spinden hingen bestimmt die Sachen, die sie für den Taucher benötigte.

Aber ich kann doch nicht stehlen, ging es ihr durch den Kopf. Andererseits handelte es sich um einen Notfall … trotzdem!

Die Tür der Garderobe wurde von innen geöffnet und ein junger Bursche schob ein fahrbares Gestell heraus, in dem ein aufgespannter Sack aus Stoff hing. Der Junge trug einen Walkman, pfiff zur Musik, die er hörte, und bewegte sich im Takt. Weitere besondere Kennzeichen waren eine Schirmkappe, die er mit dem Schirm nach hinten aufhatte und eine spacige Sonnenbrille. Bestimmt das tollste Modell, das Lilo jemals gesehen hatte.

Der Bursche sah Lilo auf dem Gang stehen und hob die Augenbrauen.

„Kann ich dein Leben erleichtern?“, wollte er wissen.

Lieselotte erschrak und fühlte sich ertappt. Unter keinen Umständen durfte jemand herausfinden, dass sie hier auf der Notaufnahme gar nichts zu suchen hatte. Um von sich abzulenken, sagte sie: „Coole Sonnenbrille!“

„Für mein Gesicht zu klein, aber einem Model wie dir passt sie bestimmt!“

Der Bursche nahm die Sonnenbrille ab und schob sie Lieselotte auf die Nase. Die Gläser waren sehr dunkel, sodass Lilo kaum noch etwas erkennen konnte.

„Äh … gut, echt gut!“, stotterte Lilo verlegen. „Kann … kann ich dir die Brille abkaufen?“

„Hat nur zwei Dollar gekostet, Werbegeschenk. Gehört bereits dir!“, erklärte der Bursche großzügig.

In dem Stoffsack, der auf seinem Wagen hing, lagen verschiedene Kleidungsstücke, die sehr achtlos hineingeworfen worden waren. Lieselotte deutete darauf und fragte: „Bringst du die ganze Ladung in die Wäscherei?“

„Ne, zum Müll!“

„Wieso?“

„Die Typen, die hier arbeiten, sind offenbar ziemlich verwirrt. Jeden Tag liegen in den Umkleideräumen Klamotten herum, die keinem gehören. Das Zeug wird in einer Kiste gesammelt und wartet zwei Wochen auf Abholer. Taucht niemand auf, landet es auf dem Müll.“

„Äh … ich … ich habe einen alten Onkel, der ist ziemlich arm“, schwindelte Lieselotte. Sie deutete mit der Hand seine Größe. „Und so groß. Braucht dringend ein Paar Jeans und einen Pulli und Schuhe. Ist da etwas dabei?“

„Bedien dich!“ Der Bursche machte eine einladende Handbewegung auf den Stoffsack.

Die Klamotten rochen muffig und getragen. Sie waren zerknittert und fleckig. Lilo ekelte sich ein wenig, als sie darin wühlte. Sie fand braune Leinenhosen und ein dunkles langärmeliges Hemd, dazu Stoffschuhe, die ziemlich groß waren. Hastig wickelte sie die Sachen zu einem Bündel und presste es an die Brust.

„Mein Onkel wird sich freuen.“

Der Bursche grinste breit. „Das Wichtigste im Leben: Freude und Friede, gewürzt mit ein bisschen Schwachsinn.“

„Äh, wie bitte?“ Lilo verstand ihn nicht ganz.

Sie erhielt keine weiteren Erklärungen, da er den Lautstärkeknopf seines Walkmans wieder auf volle Lautstärke drehte und davontanzte.

Am liebsten wäre Lilo zum Untersuchungsraum gerannt, aber sie bremste sich ein und zwang sich zu einem normalen, unauffälligen Tempo. Noch immer lag der Raum im Dunkeln. Er schien im Augenblick nicht benötigt zu werden.

Lieselotte zog den Schlitz in der Gummiverkleidung auf und der Taucher schreckte hoch.

„Da!“ Sie deutete auf das Kleiderbündel.

„Warte draußen!“, trug ihr der Mann auf.

„Na gut!“ Lilo legte die Sachen auf den Boden und trat auf den Gang. Sie blieb in einer Ecke stehen, wo kaum Licht der Deckenlampe hinfiel. Nach nicht einmal einer Minute kam der Taucher zu ihr. Sie hätte ihn bestimmt nicht wiedererkannt, wenn er ihr so auf dem Gang begegnet wäre. In dem dunklen Hemd und der Leinenhose sah er völlig verändert aus. Die Sonnenbrille und seine steife Kopfhaltung ließen ihn aussehen, als sei er blind.

„Führe mich am Arm“, raunte er ihr zu. „Tu so, als wäre ich dein blinder Onkel.“

Lilo fragte nicht lange, sondern hängte sich bei dem Mann ein und ging los. Er folgte ihr und tastete mit der freien Hand ständig nach möglichen Hindernissen.

Von der Seite musterte das Superhirn der Knickerbocker-Bande den Unbekannten. Er war ungefähr 10 Jahre jünger als ihr Vater, und der feierte in diesem Jahr seinen vierzigsten Geburtstag. Der Mann schien viel im Freien zu sein, denn seine Haut war sonnengebräunt und ein bisschen ledrig. Der Körper des Tauchers war muskulös und gut trainiert, im Augenblick aber stark angespannt.

Einige Leute sahen den beiden mitleidig nach, keiner vom Krankenhauspersonal sprach Lilo und den Mann an. Problemlos gelangten sie zum Ausgang und traten in das gleißende Sonnenlicht hinaus.

„Und jetzt?“, fragte Lilo leise.

„Dr. Morris … ich muss zu ihm. Wo ist die CD-ROM?“

„Die ist… kaputt. Da war ein Virus drauf. Er hat den Computer zerstört.“

Die Meldung traf den Mann wie ein Faustschlag. Er sank in sich zusammen und jammerte leise: „Nein, nein, das darf nicht sein. Mein Leben … ich will …“ Im nächsten Augenblick hatte er sich wieder unter Kontrolle, richtete sich auf und bat Lilo um Geld. „Du bekommst es wieder. Aber ich brauche ein Taxi.“

Lieselotte kramte in der Tasche ihrer Shorts und zog zwei klein gefaltete Dollarscheine heraus. „Ist nicht sehr viel“, sagte sie entschuldigend.

„Macht nichts!“ Der Taucher nahm ihr das Geld aus der Hand und ging auf die wartenden Taxis zu.

„Halt!“ Lilo lief ihm nach. „Ich will wissen, was los ist?“

„Das kann ich nicht sagen. Wissen kann gefährlich sein!“

„Aber …“

Der Taucher hob die Hand, als wollte er Lilo zurückhalten.

„Sei froh, dass du es nicht weißt.“

Nach diesen Worten riss er die hintere Tür eines Taxis auf und schob sich hinein. Lilo beobachtete, wie er auf die Rückbank sank und das Gesicht verzog, als ob er große Schmerzen hätte.

„Alles in Ordnung?“, rief sie.

Der Mann stützte sich mit der Hand auf der Sitzbank ab und schwankte. Er nannte dem Fahrer eine Adresse, die Lilo nicht verstehen konnte, und das Taxi setzte sich in Bewegung.

„Dr. Morris“, wiederholte Lilo den Namen, den der Taucher gerade genannt hatte. Seine Warnung schlug sie in den Wind. Sie ließ sich nicht so einfach abschütteln. Nicht nach all dem, was sie für den Taucher getan hatte. Sie wollte unbedingt mehr über ihn erfahren. Lieselotte witterte einen neuen Fall für die Knickerbocker-Bande und nichts, aber wirklich nichts und niemand würde sie davon abbringen, mehr herauszufinden.

Es war fast Mittag und sie musste dringend zurück zum Hotel. Hoffentlich hatte Herr Klingmeier ihr Verschwinden noch nicht bemerkt.

Lilo blieb nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Hause zu gehen. Sie rechnete, in einer halben Stunde am Ziel zu sein.

Als sie den Parkplatz verließ, bog eine silberfarbene Limousine ein und blieb im Halteverbot stehen. Die Scheiben waren stark getönt, und da die Sonne direkt darauf schien, konnte man nicht erkennen, wer im Wagen saß.

Die Beifahrertür wurde aufgerissen und ein Mann sprang heraus. In seinen weißen Hosen und dem weißen, kurzärmeligen Hemd mit den blauen Streifen auf den Schultern erinnerte er an ein Besatzungsmitglied eines Schiffes. Mit großen Schritten eilte er auf den Krankenhauseingang zu. Nach wenigen Minuten kehrte er zurück und rannte, immer drei Stufen auf einmal nehmend, zum Wagen. Beim Einsteigen konnte man ihn sagen hören: „Er war hier, ist aber verschwunden. Wir fahren zu seinen Eltern. Dort taucht er bestimmt auf, wetten!“


WER IST DR. MORRIS? 


Das Bungalow-Hotel, in dem die Knickerbocker-Bande mit Herrn Klingmeier wohnte, trug den Namen SURFERS PARADIES. Hochbetrieb herrschte hier immer nur am Morgen und am Abend, da die Gäste – fast alle Surfer – den ganzen Tag am Strand verbrachten.

Um die Mittagszeit waren in der Anlage nur die Männer und Frauen unterwegs, die die Bungalows putzten und die Betten machten. Jeder von ihnen schob einen schweren Wagen, der mit frischen Handtüchern, Bettzeug, Putzmittel und Nachschub an kleinen Seifen, Shampoofläschchen und Badegel beladen war.

Lilo hatte bereits den Weg erreicht, von dem ein weiterer schmaler Weg zu ihrem Bungalow abzweigte. Allerdings war sie erst bei Nummer 14 und der Bungalow der Bande hatte die Nummer 23. Als sie um eine Ecke bog, sah sie auf einmal nur ein paar Schritte vor sich das rotweiße Hawaii-Hemd, das Herr Klingmeier am Morgen zum Frühstück getragen hatte. Auch von hinten erkannte sie ihn sofort an der ovalen Glatze am Hinterkopf und seinem entschlossenen Gang.

Ihr Herz machte einen Sprung und begann zu jagen. Der Schreck sauste ihr durch Arme und Beine und sie blieb mit einem Ruck stehen.

Axels Vater war unterwegs zum Bungalow der Knickerbocker. Bestimmt wollte er den Hausarrest aufheben. Traf er Lilo aber nicht an, würde es noch mehr Ärger geben, den dann auch die anderen drei ausbaden mussten.

Noch immer stand Lilo auf dem Weg. Langsam ging sie seitwärts, bis sie hinter einem Busch verschwand, der sie verdeckte. Sie bog die obersten Äste auseinander und sah Herrn Klingmeier hinterher. Sein Ziel war völlig klar.

Lieselotte überlegte fieberhaft, wie sie die Katastrophe verhindern könnte. Es musste ihr gelingen, von hinten an ihren Bungalow zu gelangen und durch ein Fenster einzusteigen.

„Vergiss es“, sagte sie zu sich selbst, „die Fenster sind doch alle mit Fliegengittern verschlossen. Ich kann nur durch die Tür.“

Gab es noch irgendeine Möglichkeit, in der Deckung der Büsche Herrn Klingmeier zu überholen und vor ihm im Bungalow zu sein?

Die Antwort lautete nein. Unmöglich.

„Mist, Mist, Mist!“, schimpfte Lilo vor sich hin.

Eines der Putzmädchen schob seinen schweren Wagen an ihr vorbei und summte eine Melodie. Lilo erkannte sie sofort. Es war Nidina, die auch bei ihnen aufräumte und jedem von ihnen am ersten Tag einen Blumenkranz aufs Bett gelegt hatte; einen typischen Hawaiianischen Lei.

„Pssst!“, machte Lilo.

Nidina erschrak und griff sich ans Herz, als Lieselotte aus ihrem Versteck direkt vor das Mädchen trat. „Ich brauche deine Hilfe“, sagte Lilo schnell. „Warst du heute schon bei uns?“

„Nein, wieso?“

„Bitte fahr hin und … und fahr mit deinem Putzwagen in den Bungalow!“

„Das dürfen wir nicht!“, wehrte Nidina ab.

„Du musst. Es geht… um viel. Bitte!“ Bevor Nidina noch protestieren konnte, war Lieselotte schon in das untere Fach des Putzwagens gekrochen, wo normalerweise die Bademäntel lagen. Das Fach war bereits ziemlich leer, und Lilo legte die restlichen Mäntel schützend über sich.

„Was soll das?“, wollte Nidina wissen. Sie flüsterte nun, da ihr klar war, dass hier etwas Geheimes, wenn nicht sogar Verbotenes im Gange war, das ihre Neugier weckte.

„Du schmuggelst mich zu meinen Freunden, ich darf nämlich nicht hier sein!“ Verschwörerisch zwinkerte Lilo Nidina zu.

Das Mädchen verstand und zwinkerte ebenso verschwörerisch zurück. Seelenruhig wendete sie den Wagen und schob ihn in Richtung Bungalow Nummer 23.

Herr Klingmeier war bereits eingetreten und stand im Zimmer der Jungen. Axel und Dominik saßen auf dem Bett und wirkten sehr nervös. Poppi lehnte an der Wand und kaute unruhig an ihrer Unterlippe.

„Ich denke, die Strafe war genug. Außerdem wird der Schaden doch nicht so groß sein“, sagte Herr Klingmeier. „Obwohl die Reparatur des Computers noch immer teuer genug ist.“

„Hei, heißt das, wir dürfen wieder an den Strand?“, erkundigte sich Axel.

„So ist es.“ Erst jetzt fiel seinem Vater auf, dass Lilo nicht da war. Er stellte sofort die Frage, die die drei die ganze Zeit schon fürchteten.

„Wo steckt Lieselotte?“

„Äh … die ist … die ist …“, stotterte Axel und warf Dominik einen Hilfe suchenden Blick zu.

„Sie ist … auf der Toilette“, schwindelte Dominik. Er war ein ausgezeichneter Schauspieler und zuckte dabei nicht einmal mit der Wimper.

„Aha! Und was liest du da?“ Herr Klingmeier deutete auf Dominiks Buch.

„Über erfolgreiche Filme“, sagte Dominik ganz locker. „Nichts Besonderes.“

„Dominik will sich nur ein paar Anregungen holen, wie er seinen ersten Oscar bekommen kann“, sagte Poppi und lachte gekünstelt.

Axels Vater machte keine Anstalten zu gehen.

„Wir … wir treffen uns am Strand“, schlug sein Sohn vor.

„Zuerst muss ich mit Lilo reden“, antwortete Herr Klingmeier. „Ihre Eltern haben angerufen. Sie soll ein Fax schicken, wie es ihr geht.“

Poppi, Axel und Dominik wechselten entsetzte Blicke. Was jetzt?

Als die Klospülung rauschte, glaubten sie zuerst, sich verhört zu haben. Aus dem Badezimmer kam das Geräusch von laufendem Wasser, als sich jemand die Hände wusch. Danach wurde die Tür geöffnet und Lieselotte trat in den Vorraum. Sie schob sich an Herrn Klingmeier vorbei ins Zimmer der Jungen und fragte: „Äh, ist unser Hausarrest beendet?“

„Lilo?“, fragte Axel ungläubig, als könnte es sich genauso gut um einen Außerirdischen handeln, der die Gestalt seiner Freundin angenommen hatte.

„Wofür hältst du mich sonst? Für einen Buckelwal?“, witzelte das Superhirn.

„Lilo!“, seufzte Poppi erleichtert.

Herr Klingmeier war verwirrt. „Sie war doch nur auf der Toilette, und ihr tut, als wäre sie gerade aus dem Urwald zurückgekommen.“

Kopfschüttelnd drehte er sich um und wollte gehen, stieß aber gegen den Putzwagen, der den Eingang blockierte. „Wer lässt den denn hier einfach stehen?“

„Verzeihung!“ Nidina zog ihn schnell hinaus und streckte hinter Herrn Klingmeiers Rücken den Daumen in die Höhe. Lilo tat das Gleiche und nickte ihr dankbar zu. Der Trick hatte bestens geklappt.

Bevor sie zum Strand gingen, erzählte sie schnell in Stichworten, was sie alles erlebt und herausgefunden hatte.

„Ich will zu diesem Dr. Morris“, sagte sie am Ende. „Es macht mich einfach krank, nicht alles über diesen komischen Taucher zu wissen.“

„Und wie willst du Dr. Morris finden?“, fragte Axel.

Lilo grinste schief. „Schon einmal etwas von Telefonbüchern gehört? Wir fragen vorne an der Rezeption.“

Mit ihren Badesachen machten sich die vier Freunde wenige Minuten später auf den Weg. An der Rezeption lehnte ein Mann mit blondem Pferdeschwanz, der eine kleine CD-ROM zwischen den Fingern drehte.

„So klein und macht so große Schwierigkeiten“, sagte er.

Ihm gegenüber stand die schlanke, steife Naomi und schüttelte den Kopf. „Und es sind alle Daten gerettet?“

„Eure, ja. Was immer dieses Ding auf die Festplatte übertragen hat, nein.“

Naomi bemerkte die Knickerbocker-Bande, die abwartend in einiger Entfernung stehen geblieben war.

„Holt euch euer Teufelsding“, rief sie ihnen zu. „Aber wagt es nie mehr wieder, es in einen meiner Computer zu stecken.“

„Der Taucher wollte die CD-ROM unbedingt haben“, raunte Lilo Axel zu. „Also das ist doch wirklich ein Grund, zu diesem Dr. Morris zu gehen.“

„Holst du sie?“, fragte Axel und deutete mit dem Kopf auf die CD-ROM. Er traute Naomi nicht. Auch wenn er es niemals zugegeben hätte, hatte er ein bisschen Angst vor ihr.

„Feigling“, zischte Lieselotte, trat zur Hoteldirektorin und nahm die CD-ROM von dem Mann entgegen.

Naomi würdigte Lilo keines Blickes, sondern redete weiter mit dem Computer-Techniker.

„Eine eingebildete Gurke“, knurrte Lieselotte, als sie zu ihren Freunden zurückkam. „So etwas Hochnäsiges! Einfach widerlich.“ Am liebsten hätte sie sich noch viel mehr aufgeregt, aber sie ließ es bleiben, um weiteren Ärger mit Herrn Klingmeier zu vermeiden.

„Lasst mich das mal machen“, sagte Dominik, räusperte sich, nahm Haltung an und trat lächelnd neben Naomi. Es dauerte, bis die Hoteldirektorin ihn überhaupt zur Kenntnis nahm.

„Was gibt’s noch?“ Naomi tat, als würde Dominik gerade ihr schickes Kleid auftrennen und in Einzelteile zerlegen.

Dominik spielte den charmanten artigen Jungen und bedeutete ihr, sich ein bisschen zu ihm zu beugen. Widerwillig tat es Naomi.

„Schon einmal von Kids-Test gehört?“, fragte er sie leise.

„Was soll das sein?“

„Kinder, die Hotels testen. Die Bewertung wird dann in diesen Büchern veröffentlicht, in denen Hotels beschrieben werden und Sterne und Punkte bekommen.“

„So etwas gibt es?“ Naomi schien auf einmal sehr interessiert zu sein.

„Ja, und weil ich es gut mit Ihnen meine, will ich Sie nur warnen. Es befinden sich vier solcher Kids-Tester in ihrem Haus.“

„Ihr?“ Naomi hob überrascht die Augenbrauen und sah zu den anderen drei Knickerbockern.

„Möglich“, erwiderte Dominik geheimnisvoll. „Bei einer schlechten Bewertung wirkt sich das sehr negativ auf die Gesamtbeschreibung ihrer Anlage aus“, warnte er.

„Da… danke!“ Die steife, hochmütige Hoteldirektorin wirkte auf einmal streichelweich. „Kann ich … etwas für euch tun?“

„Ja, wir brauchen eine Auskunft. Es geht um einen gewissen Dr. Morris, kennen Sie ihn?“

Naomi schüttelte den Kopf und gab die Frage an den jungen Mann hinter der Rezeption weiter. Dieser öffnete im Computer ein elektronisches Telefonbuch und gab den Namen ein.

„Doch, da: Dr. Morris, allgemeine Medizin!“, meldete er und schrieb Adresse und Telefonnummer auf einen Zettel. „Er wohnt in Honolulu, sehr gute Gegend, muss ein reicher Mann sein.“

Dominik nahm den Zettel mit einem Kopfnicken entgegen und fragte: „Dürften wir telefonieren? Allerdings ungestört. Es geht um ein heikles gesundheitliches Problem, von dem nicht jeder erfahren soll.“

„Jaja, geht nur ins Büro. Eine 9 vorwählen!“ Naomi öffnete persönlich die Theke.

Der Rest der Bande staunte über die plötzliche Freundlichkeit der Hoteldirektorin, kam aber sofort, als Dominik winkte.

Poppi schloss die Tür des Büros. Dominik winkte mit dem Zettel. „Wir rufen gleich an“, schlug er vor. „Das ist schneller als hinzufahren. Honolulu ist von hier doch mindestens eineinhalb Stunden entfernt. Mit dem Auto.“

„Ich rede mit ihm“, sagte Lilo und nahm den Hörer. Dominik hielt ihr den Zettel hin, damit sie wählen konnten.

Der Doktor war sofort selbst am Apparat. Als sich Lieselotte vorstellte, hörte er zu, ohne ein Wort zu sagen. Auch als sie von dem Taucher erzählte, reagierte er nicht.

„Hallo, sind Sie noch dran?“, fragte Lilo verwirrt.

„Ja, rede weiter“, erwiderte der Arzt ruhig.

„Ist der Taucher schon bei Ihnen? Ein Mann mit Schlangenaugen.“

„Nein, er hat sich nicht gemeldet.“

„Er muss Sie kennen, weil er Ihren Namen genannt hat.“

„Warum rufst du hier an? Wieso interessiert dich der Mann so?“, wollte der Doktor wissen. Seine Stimme klang sehr sanft und beruhigend.

„Also es geht um eine CD-ROM, auf der Dokumente mit chemischen Formeln und Texten gespeichert sind. Aber man kann die Sachen nicht lesen. Weil ein Virus drauf ist. Der Taucher wollte die CD-ROM zurück haben, aber ich dachte sie wäre zerstört. Ist sie aber nicht.“

Auf einmal schien der Arzt viel interessierter. „Wo kann ich sie holen?“

„Wir sind im Hotel SURFERS PARADIES, am Sunset Beach.“

„Und dein Name? Verrätst du mir den auch?“, fragte die sanfte Stimme.

„Lieselotte Schroll. Oder einfach Lilo.“

„Wo könnte ich diese CD-ROM abholen?“

„Ich warte auf Sie“, bot Lilo an.

Das wollte Dr. Morris nicht. „Hinterleg sie einfach an der Rezeption!“

Die übrigen Bandenmitglieder hatten alle die Ohren ganz nahe am Hörer, um das Gespräch mitverfolgen zu können. Axel und Dominik machten Lilo Zeichen, sie solle das nicht tun. Zu ihrem Ärger entschied sich Lilo aber anders.

„In Ordnung, ich schreibe Ihren Namen auf den Umschlag.“

„Vielen Dank und Aloha.“

Aloha war der hawaiianische Gruß.

„Aloha“, sagte Lieselotte und legte auf.

„Wieso tust du das? Das ist Quatsch. Wir wollten doch alle mehr über den Taucher erfahren“, brauste Axel auf. Lieselottes Sturköpfigkeit konnte er nicht ausstehen.

„Wir werden auch mehr erfahren. Mindestens einer von uns bleibt ständig in der Halle. Kommt Dr. Morris, fängt er oder sie ihn ab und stellt ihn zur Rede. Er wird überrascht sein und bestimmt irgendetwas sagen. Wenn nicht, schlagt einfach Krach, tut so, als hätte euch dieser Dr. Morris etwas angetan. Das wird ihm sehr peinlich sein und ich wette, er rückt dann mit mehr Informationen raus.“

„Glaubst du, er weiß mehr, als er sagt?“, wollte Dominik wissen.

Lilo lachte auf. „Darauf wette ich!“


DA LÄUFT ETWAS 
SCHRECKLICHES 


Im Haus des Arztes drückte eine Hand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte, die Tasten eines Funktelefons.

Hinter dem Mann lagen – gefesselt und geknebelt – ein weißhaariger älterer Herr und eine Dame mit schulterlangem, silbergrauem Haar auf dem Boden. Mit großen, angsterfüllten Augen beobachteten sie jede Bewegung des Mannes, der in ihr Haus eingedrungen war und sie überfallen hatte.

Ein eleganter Türgong ertönte und hallte durch die großen Räume der Villa. Der Unbekannte mit den schwarzen Handschuhen ging langsam auf die Tür zu. An der Wand neben der Tür befand sich ein Kästchen mit Tasten und einem kleinen Bildschirm. Auf dem Bildschirm war der Taucher in den schlecht sitzenden Sachen aus dem Krankenhaus zu sehen. Noch immer trug er die Sonnenbrille.

„Doc, ich bin es!“, rief er leise und klopfte mit der Hand an die Tür.

Die rechte schwarze Handschuhhand fasste den Türknauf und riss die Tür auf. Bevor der Taucher noch begriff, was geschah, wurde er auch schon gepackt und in das Haus gezogen. Aus der Küche, die gleich neben dem Eingang lag, kam der Mann in der weißen Schiffsuniform und presste dem Taucher die Hand auf den Mund.

Die schwarzen Hände holten ein kleines Gerät aus der Tasche, das dem Mann an den Kopf gehalten wurde. Ein Knopfdruck, ein Blitz, ein elektrisches Zischen und der Taucher sank bewusstlos zu Boden.

Es brauchte keinerlei Befehl, der Typ in Weiß wusste, was er zu tun hatte. Er warf sich den Taucher wie einen Sack über die Schulter und trug ihn zum hinteren Eingang, durch den normalerweise Lieferanten die Küche betraten. Dort, ungesehen von der Straße, war der silberfarbene Wagen geparkt. Der Taucher wurde in den Kofferraum gelegt.

„Und was machen wir mit den beiden?“, fragte der Mann in Weiß. Er war in das Wohnzimmer zurückgekehrt und deutete auf das gefesselte Ehepaar Morris.

Die schwarzen Hände verschränkten sich und wurden durchgedrückt, worauf die Knöchel unangenehm laut knackten.

Ein paar Minuten später verließen die beiden ungebetenen Gäste die Villa und fuhren in Richtung Sunset Beach davon.

Axel nützte den Nachmittag zum Surftraining. Dominik hatte das erste Buch ausgelesen und bereits mit dem zweiten begonnen (diesmal über ungeklärte Verbrechen), und Poppi und Lilo verbrachten die meiste Zeit im Haupthaus der Bungalow-Anlage, nahe der Rezeption.

Irgendwann am Nachmittag überkam alle vier der Heißhunger, den sie auf der Terrasse mit Hamburger, Hotdogs und einer Gemüsepizza für Poppi stillten.

„Und, war er schon da?“, erkundigte sich Axel.

Lilo seufzte. „Nein, war er nicht. Und ich kann nicht verstehen, wo er bleibt. Der Taucher wollte unbedingt zu diesem Dr. Morris. Er muss Arzt sein, denn in Amerika werden nur Ärzte mit Doktor angesprochen. Die CD-ROM war dem Taucher wahnsinnig wichtig.“

„Ruf noch einmal an“, schlug Dominik vor.

Lieselotte fand die Idee gut und telefonierte vom Bungalow aus. Bei Dr. Morris wurde aber nicht abgehoben.

„Ich gehe jetzt auch an den Strand“, sagte Poppi nach dem Essen.

„Die Wellen werden immer besser, genau so, wie ich das brauche“, erklärte Axel.

„Leistest du mir Gesellschaft?“, fragte Lilo Dominik.

„Na ja, wenn es sein muss!“

„Was ist eigentlich, wenn dieser Dr. Morris in diesem Augenblick den Umschlag mit der CD-ROM abholt?“, fragte Axel und nahm danach einen großen Schluck Cola.

„Äh, stimmt!“ Lilo sprang auf und lief in die dunkle Halle. Es war ihr sehr peinlich, nicht daran gedacht zu haben.

„Hat sich ein Dr. Morris bei ihnen gemeldet?“, fragte sie den Burschen am Empfang.

„Ja, ich habe ihm den Umschlag gegeben, den du hier gelassen hast.“

„Oh nein!“, stöhnte Lilo laut und stampfte wütend auf.

„Das sollte ich doch, oder?“

„Jaja, nicht Ihre Schuld. Alles meine!“

Das Superhirn der Bande hätte sich am liebsten geohrfeigt. Axel und Dominik konnten sich ein hämisches Grinsen nicht ganz verkneifen, als sie von Lilos Niederlage erfuhren. Manchmal tat Lieselotte nämlich so, als würde sie niemals einen Fehler machen.

„Vielleicht ist das jetzt ein Wink des Schicksals“, meinte Dominik. „Wir sollen unsere Finger von der Sache lassen.“

„Ein echter Knickerbocker lässt niemals locker“, erinnerte ihn Lieselotte an das Motto der Bande. „Oder hat sich daran etwas geändert?“

„Nein, nein!“, zog Dominik schnell zurück.

„Im Augenblick können wir allerdings nur abwarten“, lautete Axels Meinung. „Auskunft bekommen wir höchstens von diesem Dr. Morris, und irgendwann muss er doch wieder daheim sein.“

„Sonst fahren wir bei ihm vorbei“, entschied Lilo. „Dein Vater wollte ohnehin einen Ausflug nach Honolulu machen.“

Bis zum Schlafengehen hatte die Bande nichts Neues herausgefunden oder erfahren. Dr. Morris nahm das Telefon nicht ab und andere Informationsquellen hatten sie nicht.

Die Aufregungen des Tages, die große Hitze, das Schwimmen im Meer und das gute Abendessen hatten die vier sehr müde gemacht. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft schliefen sie tief und fest bis acht Uhr am nächsten Morgen.

Gleich nach dem Aufwachen wählte Lilo wieder die Nummer von Dr. Morris. Ein Mann meldete sich mit einem knappen: „Ja?“

Lilo zögerte. Das war nicht die Stimme, mit der sie gestern gesprochen hatte.

„Hallo?“, fragte der Mann ungeduldig.

„Guten Tag, ich hätte gern mit Dr. Morris gesprochen“, sagte Lilo schließlich.

„Wer ist dran?“

„Mein Name ist Lieselotte Schroll. Es geht um die CD-ROM, die Dr. Morris gestern aus unserem Hotel abgeholt hat. Er weiß Bescheid.“

„Wann soll das gewesen sein?“

„Am Nachmittag, so gegen drei Uhr.“

„Wie war dein Name und wo bist du?“

„Halt, zuerst sagen Sie mir, wer Sie sind!“, verlangte Lieselotte.

„Du rufst aus dem SURFERS PARADIES an“, sagte ihr der Mann auf den Kopf zu. „Sag deinen Namen noch einmal. Du sprichst mit der Kriminalpolizei.“

Lilo erschrak heftig. „Kriminalpolizei? Wieso? Ist Dr. Morris etwas geschehen?“

„Deinen Namen?“, verlangte der Polizist mit einiger Strenge.

Nachdem ihn Lilo genannt hatte, forderte er sie auf, das Hotel nicht zu verlassen. Zwei Kriminalbeamte würden in einer Stunde kommen, um mit ihnen zu sprechen.

Poppi sah ihre Freundin besorgt an. „Du bist ganz weiß im Gesicht.“

„Da ist irgendetwas Schreckliches im Gang“, antwortete Lilo leise. „Und wir können nur hoffen, dass Herr Klingmeier heute besserer Laune ist.“


DER NAME DES TAUCHERS 


Jeder der vier Knickerbocker hatte beim Frühstück ein heftiges Rumoren im Bauch. Nervös warteten sie auf das Eintreffen der Polizei.

Axel hatte seinem Vater alles, was bisher geschehen war, schonend beibringen können. Zu seiner großen Erleichterung blieb sein Vater ruhig und sagte nur: „Es ist eure Aufgabe alles zu sagen, wenn ihr etwas wisst, was der Polizei weiterhilft.“

Kurz nach zehn Uhr hielt ein großer, dunkler Wagen vor dem Haupteingang des Hotels. Ein Mann und eine Frau stiegen aus und betraten die Halle. Beide trugen schwarze Hosen und blaue Hemden. Der Mann hatte ein Sacko geschultert. An der Rezeption erkundigten sie sich nach Lilo und wurden von Ella, die wieder Dienst hatte, auf die Terrasse geführt.

Die beiden Polizisten nickten der Knickerbocker-Bande zu und stellten sich als Detektiv Fouler und Detektiv Manobu vor. Herr Klingmeier, der bei den vier Freunden saß, ließ sich die Dienstmarken aus Metall zeigen. Sicher war sicher.

Detektiv Manobu, eine energische Frau mit kurzen Haaren, nahm sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. Ihr Kollege blieb hinter ihr stehen. Er zückte einen Notizblock und wartete auf die Aussage von Lieselotte.

„Was … was ist geschehen?“, wollte Lilo wissen, bevor sie etwas sagte.

„Dr. Morris und seine Frau wurden gestern Mittag von Unbekannten in ihrer Villa überfallen, gefesselt und geknebelt. Die Männer – haben einen nicht angemeldeten Besucher abgefangen und ebenfalls überwältigt.“

„Der Taucher mit den Schlangenaugen!“, platzte Lilo heraus.

„Bitte?“ Detektiv Manobu sah sie verständnislos an.

„Ich glaube, ich weiß, wer der Besucher war. Er hatte schreckliche Angst, es könnte ihn jemand finden. Wahrscheinlich war er auf der Flucht vor genau diesen Leuten.“

„Am besten du erzählst jetzt alles, was du weißt“, mischte sich Detektiv Fouler ein.

Abwechselnd berichteten die vier, was sie am Vortag erlebt und beobachtet hatten. Herr Klingmeier hob überrascht und empört die Augenbrauen, als er von Lilos unerlaubtem Ausflug ins Krankenhaus erfuhr, beruhigte sich aber sofort, als die Polizisten Lieselottes Bericht als ganz besonders wichtig bezeichneten.

„Könnt ihr uns diesen Taucher beschreiben?“, fragte Detektiv Fouler die vier.

Lilo hatte ihn am längsten gesehen und versuchte sich an alles genau zu erinnern.

Die beiden Polizisten wechselten einen wissenden Blick. Fouler zog ein Foto aus der Innentasche seiner Jacke und hielt es Lilo hin.

„Hat er so ausgesehen?“

Das Foto zeigte eindeutig den Taucher, allerdings ohne Schlangenaugen und mit einem strahlenden Lächeln. Sein Gesicht war gesund und kräftig, nicht abgezehrt, grau und eingefallen wie jetzt.

„Ja, das ist er!“, riefen alle vier Knickerbocker.

Wieder wechselten die Polizisten einen Blick.

„Wer ist das?“, wollte Axel wissen.

„Nathan Laterman“, lautete die Antwort, die der Bande aber gar nichts sagte.

„Und wer ist Nathan Laterman?“, forschte Lilo weiter.

Dominiks Gesicht erhellte sich. „Handelt es sich bei ihm nicht um einen Sportler? Einen Schwimmer? Er ist ein großes Talent und gilt als Favorit für die nächsten Olympischen Spiele.“

Die beiden Detektive nickten zustimmend.

„Außerdem ist dieser Nathan Laterman berühmt geworden für seine tollkühnen Sprünge. Auf der Insel Maui gibt es einen Wasserfall, der hundert Meter hoch ist. Nathan ist dort hinunter und in ein ziemliches kleines und nicht sehr tiefes Wasserbecken gesprungen.“

„Hast du einen Computer im Kopf?“, fragte Detektiv Manobu.

„Woher weißt du das alles?“, wollten auch seine Knickerbocker-Freunde wissen.

Dominik lächelte geschmeichelt. „Habe ich in dem Heft gelesen, das in der Tasche vor meinem Sitz im Flugzeug steckte. Das Bordmagazin der hawaiianischen Fluglinie, mit der wir gekommen sind.“

„Wissen Sie, wieso Nathan jetzt Schlangenaugen hat?“, fragte Lilo die Polizisten.

„Nein, es ist alles äußerst rätselhaft. Nathan Laterman ist vor einer Woche verschwunden. Seine Eltern haben sich keine Sorgen gemacht, da er ihnen mitgeteilt hatte, er sei bei seiner Freundin. Doch dort ist er überhaupt nicht gewesen. Dem Mädchen hatte er nämlich gesagt, er müsse eine Weile allein sein und sich über einiges klar werden.“ Detektiv Manobu starrte ins Leere, als könnte sie dort eine Erklärung finden. Auch sie fand die ganze Sache, genau wie die Knickerbocker-Bande, überaus rätselhaft.

„Er wird verfolgt!“, sagte Lilo. „Und er hat große Angst. Es geht um etwas Schreckliches. Etwas, das niemand wissen soll.“

„Was seid ihr? Hobby-Detektive?“, fragte Detektiv Fouler ein bisschen spöttisch.

Axel nickte. „Das sind wir, und wir waren schon einige Male sehr erfolgreich.“

„Und ab heute haltet ihr euch aus allem raus!“, warf sein Vater sehr streng und entschieden ein. „Verstanden? Versprecht ihr das?“

Die Polizisten machten eine wegwerfende Handbewegung. „Keine Sorge, in diesem Fall stehen wir vor einem Rätsel. Da können vier Kids wirklich nichts ausrichten.“

Die Knickerbocker sahen sich an und machten beleidigte Gesichter.

Nachdem die Detektive sich verabschiedet hatten und gegangen waren, schärfte Herr Klingmeier den vier Freunden noch einmal ein, keine Nachforschungen auf eigene Faust mehr zu machen.

Nach dem Frühstück verschwand er kurz und kehrte mit einem Zettel zurück. „Ich habe eine Bootstour gebucht. Wir fliegen nach Maui und fahren von dort Wale beobachten.“

„Wale? Echte Buckelwale?“ Poppi konnte es nicht glauben.

„Ja, die Buckelwale sind von Ende November bis Anfang Mai in den seichten Küstengewässern vor der Insel Maui, die auch zu Hawaii gehört. Sie paaren sich hier und bringen ihre Jungen zu Welt.“

„Aber wie wollen wir sie beobachten? Werden wir tauchen?“, fragte Axel.

„Nicht nötig. Buckelwale haben die Angewohnheit, immer wieder aus dem Wasser zu springen und dann werden wir sie sehen“, erklärte sein Vater.

„Ich nehme zur Sicherheit ein Buch mit“, sagte Dominik. „Darauf ist immer Verlass, auf Wale vielleicht nicht ganz so.“

Die vier kehrten in ihren Bungalow zurück, um ihre Rucksäcke zu packen. Lilo zögerte kurz und griff dann doch zum Telefon. Noch einmal wählte sie die Nummer von Dr. Morris.

Es meldete sich jemand, der sich zuerst zweimal kräftig räuspern musste, bevor er einen Ton rausbrachte.

„Dr. Morris?“, fragte Lilo.

„Wer ist dran?“ Es war ein Mann, aber er hatte eine noch viel tiefere und vor allem rauere Stimme als der Unbekannte, der sich als Dr. Morris ausgegeben hatte.

Lieselotte stellte sich vor und erzählte, was sie alles wusste und erlebt hatte. Der Arzt hörte ihr aufmerksam zu.

„Ich wollte Sie nur fragen, ob sie Nathan Laterman gut gekannt haben?“, sagte Lilo zum Schluss.

„Seit er ein kleiner Junge war. Meine Frau ist seine Patin. Nathan stammt aus einer sehr armen Familie. Wir haben sein Schwimmtalent immer gefördert.“

„Ist er gesund?“

„Kerngesund. Ich wundere mich immer, wie kräftig seine Konstitution ist. Er hat schlimme Stürze ohne Knochenbruch überstanden und seine Wunden heilen schneller als bei jedem anderen.“

„Als ich ihn gesehen habe, war er krank. Es scheint sich um Anfälle zu handeln. Nathan weiß sogar, wann sie kommen. Er hat nämlich auf die Uhr gesehen und nachgerechnet.“

„Das ist mir unverständlich. Er war zum letzten Mal vor neun Tagen bei uns, und ich habe ihn routinemäßig untersucht, aber nichts festgestellt“, sagte Dr. Morris.

„Haben Sie für die Schlangenaugen eine Erklärung?“ Diese Frage war Lilo besonders wichtig.

„Nein“, lautete die enttäuschende Antwort. „Ich habe auch noch nie in einer Fachzeitschrift darüber gelesen. Bist du sicher, dass es sich um die Augen von Schlangen gehandelt hat?“

„Sie haben genauso ausgesehen.“

„Merkwürdig. Meine Frau und ich, wir machen uns entsetzliche Sorgen um Nathan. Da wir keine eigenen Kinder haben, ist er für uns so etwas wie ein Sohn.“

„Hat er Feinde? Oder sind Leute auf seinen Erfolg neidisch? Oder ist er vielleicht in irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt?“, forschte Lieselotte weiter.

„Das glaube ich nicht. Niemals! Er ist sehr ehrgeizig und eine Goldmedaille bei den Olympischen Spielen ist sein höchstes Ziel. Aber Nathan ist ein überaus anständiger Kerl. Dafür legen wir unsere Hände ins Feuer.“

„Dann vielen Dank für die Auskünfte. Falls Sie etwas erfahren, bitte sagen Sie es uns. Wir haben Nathan nur ganz kurz getroffen, aber es war … na ja … aufregend und besonders. Sie verstehen.“

„Natürlich verstehe ich. Du scheinst ihm sehr geholfen zu haben. Danke.“ Ohne sich zu verabschieden legte der Arzt auf. Seine Frau saß zusammengesunken in einem Polstersessel. Es sah aus, als wäre sie seit gestern geschrumpft.

„Rosie, kannst du dir vorstellen, dass Nathan sich mit irgendwelchen Gaunern eingelassen hat?“, fragte ihr Mann sie.

„Unser Nathan? Nein, niemals.“ Die alte Dame dachte ein bisschen nach und sagte dann: „Er hat nur einmal ein neues Mittel erwähnt, das ihn für den Wettkampf besonders fit machen würde. Ich habe ihn davor gewarnt.“

Dr. Morris horchte auf. „Ein Mittel? Für den Wettkampf? Das wäre Doping!“

„Nathan hat erzählt, es sei nicht nachweisbar. Du kennst seinen Ehrgeiz. Er will bei den Olympischen Spielen um jeden Preis gewinnen.“

„Wieso hast du mir das nicht früher erzählt?“, brauste ihr Mann auf.

„Weil Nathan es mir verboten hat. Er wusste, du hättest etwas dagegen“, verteidigte sich seine Frau.

Der Arzt blickte nachdenklich vor sich hin. „Aber weswegen wird er verfolgt und offenbar entführt? Von so einem Mittel bekommt man auch keine ‚Schlangenaugen‘. Nathan, wo bist du da nur hineingeraten?“


BOHRENDE BLICKE 


Um von der Insel Oahu, auf der die Stadt Honolulu liegt, zur Insel Maui zu kommen, musste die Knickerbocker-Bande das Flugzeug benutzen. Sie bestiegen eine kleine Maschine, die schon kurz nach dem Start wieder zum Landeanflug ansetzte. Ein Taxi brachte die vier Freunde und Herrn Klingmeier dann vom Flugplatz zum Hafen der Stadt Lahaina.

Früher einmal war Lahaina ein Fischerhafen gewesen, heute war sie ein beliebter Treffpunkt von Touristen. Ein Laden reihte sich an den anderen und vom Strohhut bis zur drei Meter hohen Delfinstatue aus Bronze war alles zu kaufen.

Herr Klingmeier schob sich durch das Gedränge im Hafen, wo viele kleinere und größere Ausflugsschiffe vor Anker lagen.

„Haltet Ausschau nach der LILIUOKALANI“, rief er nach hinten den Knickerbockern zu.

Axel verzog das Gesicht. „Was ist das für ein Name – Lilikuki oder so?“

„Lili-uo-kalani“, wiederholte Herr Klingmeier für ihn langsam und deutlich. „Das ist der Name einer berühmten hawaiianischen Prinzessin, die das Lied Aloha-eh erfunden hat. Man hört es immer, wenn von Hawaii die Rede ist.“

Lilo, Poppi, Dominik und Axel waren von nun an damit beschäftigt, die Namen am Rumpf der Boote zu lesen. Keiner der vier bemerkte, dass sie beobachtet wurden. Auf einem blauweißen Schnellboot stand ein Mann in weißer Hose und kurzärmeligem weißem Hemd. Vier blaue Streifen hatte er auf den Schultern.

Die Knickerbocker-Bande war am Kai an seinem Schiff vorbeigegangen, hatte es aber nicht weiter beachtet, da es ganz bestimmt kein Ausflugsboot war.

Der Mann an Bord holte ein Handy aus der Tasche und drückte zwei Tasten. Die Verbindung war schnell hergestellt.

„Hier Kit“, meldete er sich. „Diese Kinder, die ihn gefunden haben und die CD-ROM hatten, sind im Hafen von Lahaina.“ Danach folgte eine Pause und schließlich ein „aha … ja“.

Der Mann legte auf und verließ sein Boot über einen schmalen, wackeligen Landungssteg. Er reckte den Kopf und hielt Ausschau nach der Bande, die bereits ein großes Stück weiter war. Nicht gerade sanft drängte sich der Mann an den Touristen vorbei und lief den Knickerbockern hinterher.

„Hier ist sie!“, meldete Dominik, der die LILIUOKALANI als Erster ausgemacht hatte. Es war kein normales Schiff, sondern ein Katamaran mit zwei mächtigen Schwimmkörpern, einem flachen Deck mit einer großen Kabine und einer Aussichtsplattform auf dem Dach. Der Mast des Segels ragte dünn und lang zum blauen Himmel hoch.

Ein braun gebrannter Mann in grauen, kurzen Hosen und blauem Hemd stand an der Reling.

„Käpten Andy?“, rief ihm Herr Klingmeier zu.

„Mister Gingming?“, fragte der Kapitän zurück.

„Klingmeier, aber das macht nichts!“, sagte Axels Vater.

Der Kapitän bedeutete ihnen, sich zu beeilen. „Sie sind die Letzten, wir wollten schon ohne Sie ablegen.“

„Wir hatten überall ein bisschen Verspätung“, entschuldigte sich Herr Klingmeier.

Käpten Andy hakte die Namen auf einer Liste ab und machte eine einladende Handbewegung. „Sucht euch einen guten Platz, wo immer ihr wollt. Von oben habt ihr die beste Sicht, allerdings schaukelt es ein bisschen mehr.“

Der Mann in den weißen Klamotten hatte den Katamaran erreicht und rief: „Ist noch ein Platz frei?“

„He, was willst du denn hier, Kit?“, lachte der Käpten. „Ist es dir auf deinem Schiff etwa zu ungemütlich?“

„Hab heute Nachmittag frei. Will wieder einmal auf die altmodische Art Seeluft schnuppern!“, antwortete Kit und grinste breit.

„Komm an Bord, du kannst dich gleich nützlich machen.“

„So war das nicht gemeint“, wehrte Kit ab. „Ich dachte eher an Relaxen und Ausspannen.“

„Dann musst du zahlen. Für dich halber Preis.“

Ohne zu protestieren zog der Mann einige Banknoten heraus. Endlich ging die Fahrt los. Die Knickerbocker standen oben auf dem Dach der Kajüte und hielten sich mit beiden Händen am Geländer fest. Eine steife Brise wehte ihnen um die Ohren.

„Haltet nach dem Blas Ausschau!“, rief der Käpten von unten.

Axel verzog das Gesicht. „Nach dem Blas? Was soll das sein?“

„Wale müssen auftauchen zum Atmen“, erklärte ihm Poppi. „Durch ein Loch im Kopf stoßen sie Luft und Wasser aus. Die Fontäne ist oft mehrere Meter hoch und wird Blas genannt.“

„Es sprach Tiertante Poppi“, spottete Axel, der es nicht ausstehen konnte, wenn jemand mehr wusste als er.

Die Küste von Maui wurde kleiner und kleiner, bis sie nur noch als dünner Strich am Horizont zu sehen war. In großer Entfernung waren auch andere Hawaii-Inseln schemenhaft zu erkennen.

An Bord der LILIUOKALANI befanden sich etwa zwanzig Passagiere, die suchend die gekräuselte Meeresoberfläche nach Anzeichen von Walen absuchten.

Käpten Andy holte einen tragbaren Lautsprecher und schloss ein Mikrofon mit langem Kabel an. Vorsichtig ließ er das Mikrofon dann über Bord ins Wasser. Als er am Lautstärkeknopf drehte, war zuerst nur leises Rauschen und Knacken zu hören. Auf einmal aber ertönte ein lang gezogener Laut, der nicht so klang, als würde er von einem Menschen oder einer Maschine erzeugt.

„Wir haben Glück, wir hören sie“, sagte der Kapitän zu den Passagieren. „Das sind die Gesänge der Wale. Es ist nicht erforscht, warum sie diese Laute von sich geben. Für mich klingen sie nach Liebeskummer.“

Einige Leute lachten, wandten den Blick dann aber wieder auf das Meer hinaus. Sie wollten nicht versäumen, wenn ein Buckelwal sprang.

„Dort … bei … zwei Uhr!“, rief Axel.

„Zwei Uhr? Es ist nicht zwei!“, sagte Dominik und schüttelte den Kopf.

Der Käpten wusste sofort, was Axel meinte. Um Richtungen anzugeben, stellten sich Seeleute das Meer als Zifferblatt vor. Das Schiff bewegte sich immer Richtung zwölf Uhr. Ein Uhr lag ein Stück rechts davon, zwei Uhr noch ein Stück weiter.

„Die Fluke … ich kann sie sehen!“ Poppi war begeistert.

„Fluke?“ Dominik verstand nur noch Bahnhof.

„Schwanzflosse“, belehrte ihn Poppi und verdrehte die Augen. Normalerweise war es Dominik, der alles wusste. Von Walen schien er allerdings keine Ahnung zu haben.

Zwischen den Wellen ragte eine mächtige, breite Schwanzflosse auf, die an die ausgebreiteten Schwingen eines Vogels erinnerte. Majestätisch glitt sie nach unten und verschwand im Wasser.

„Der Wal ist abgetaucht“, sagte Käpten Andy in die Runde. „Er kann ohne Probleme eine Stunde unter Wasser bleiben. Oft auch länger, angeblich bis zu zwei Stunden. Erst dann muss er wieder nach oben kommen, um zu atmen.“

Die Passagiere waren beeindruckt.

Etwas Kaltes ergoss sich über Lilos Rücken. Sie zuckte zusammen, als hätte ihr jemand Eiswürfel unter das T-Shirt gesteckt und drehte sich um.

„Sorry, sorry, sorry!“, entschuldigte sich ein Mann, der neben ihr zum Geländer getreten war. Er war ganz in Weiß gekleidet und hatte blaue Streifen auf die Schultern des Hemdes genäht. Sein weißblondes Haar war wie mit dem Lineal gescheitelt und kurz gestutzt. Das Gesicht war glatt, wie aus Porzellan.

Lilo fasste an ihren Rücken und zog sich den nassen Stoff von der Haut. Mit einem verlegenen Lächeln zeigte der Mann eine offene Getränkedose. „Ich … ich bin gestolpert. Tut mir Leid. Aber es ist nur Zitronenlimo, völlig farblos. Macht also keine Flecken.“

„Ist aber nass“, beschwerte sich Lieselotte.

„Darf ich dir als Wiedergutmachung auch einen Drink spendieren?“, bot der Mann an.

„He, Kit, lass meine Passagiere in Ruhe“, rief Käpten Andy von unten scherzhaft.

„Du achte besser darauf, wo du hinfährst!“, gab Kit sofort zurück. „Bei dir schwankt das Schiff sogar, wenn’s windstill ist.“

Käpten Andy machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Und, was ist mit dem Drink?“, wollte Kit von Lilo wissen.

„Ich bin nicht durstig“, sagte Lilo und drehte sich weg. Der Mann war ihr nicht sympathisch.

Kit zögerte noch einen Moment und ging dann ein paar Schritte weiter. Poppi stellte sich dicht neben Lilo und raunte ihr zu: „Du, das war jetzt total komisch. Ich glaube, der hat das absichtlich getan. Er ist nicht gestolpert, sondern hat dir die Limo einfach so auf den Rücken geschüttet.“

Lieselotte drehte den Kopf zur Seite und sah dem Mann nach. Im Augenblick stand er von ihr abgewandt. Völlig unerwartet warf er aber einen Blick über die Schulter zu Lilo. Schnell sah sie wieder auf das Meer hinaus.

Axel und Dominik standen auf der anderen Seite der Plattform und riefen aufgeregt nach den Mädchen. Sie hatten endlich einen springenden Wal gesichtet. Lilo und Poppi stürzten zu den Freunden, sahen aber nur noch in der Ferne Wasser hoch aufspritzen.

Ein sehr unbehagliches Gefühl beschlich Lilo. Es kam nicht nur von dem nassen, kalten Fleck auf ihrem Rücken. Sie spürte ständig einen bohrenden Blick, widerstand aber der Versuchung zu diesem Kit zu sehen.

Schließlich wurde es ihr zu dumm und sie drehte sich ruckartig um.

Kit stand auf der anderen Seite und starrte tatsächlich zu ihr. Schnell wandte er den Blick ab und tat so, als würde auch er intensiv nach Walen Ausschau halten.

Auf dem kurzen Ärmel seines steif gebügelten Hemdes prangte ein blaues Zeichen. Es hatte die Form einer Kugel, durch die ein verschlungener Pfeil nach oben führte. Erst bei genauem Hinsehen erkannte Lieselotte, dass der Pfeil den Buchstaben A bildete.

„Ist was?“, fragte Axel, der Lilos beunruhigte Blicke bemerkt hatte.

„Weiß nicht. Dieser Typ dort drüben, der aussieht wie eine Plastikpuppe, der starrt mich die ganze Zeit an.“

„Na ja, der hat sich wohl in dich verknallt“, sagte Axel und grinste.

„Ha-ha-ha, ich lache nächstes Jahr!“ Lilo rollte die Augen. Axels Kommentare nervten manchmal.

Als die LILIUOKALANI schließlich wieder Richtung Maui fuhr, tauchte Kit noch einmal bei Lieselotte auf.

„He, sorry wegen vorhin“, sagte er.

Lilo zuckte mit den Schultern und kehrte dem Mann den Rücken zu. Sie wollte nicht mit ihm reden und hoffte, er würde es endlich verstehen.

Auf einmal wurde sie hart an der Schulter gefasst. Kit riss sie zu sich herum und starrte sie zornig an. Sein glattes Gesicht war auf einmal von wütenden Falten überzogen.

„Hör mal, kleine Schönheit, brauchst gar nicht so hochnäsig tun, klar?“

„Lassen Sie mich los!“, fauchte ihn Lilo an.

„Prinzessinnen wie du bleiben sitzen, weil sie die Nase immer zu hoch tragen!“

„Lassen Sie mich los!“, wiederholte Lilo drohend.

Als Kit noch immer nicht die Hand von ihrer Schulter nahm, öffnete Lilo den Mund um zu schreien. Das wirkte augenblicklich. Kit setzte wieder seine kalte, aber strahlende Miene auf und wich zurück. Beschwichtigend hob er die Arme. „Sorry, war nicht so gemeint.“

Als die LILIUOKALANI anlegte, sprang er als Erster von Bord und tauchte zwischen den Touristen im Hafen schnell unter.

„Kennen Sie den?“, wollte Lilo von Käpten Andy wissen.

„Kit? Klar kenne ich den. Wir nennen ihn Mister Wonderful. Denkt, alle Mädchen müssen zusammenbrechen, wenn sie ihn sehen. Ist aber sonst ein prima Kerl.“

„Was tut er so?“, forschte Lieselotte weiter.

„Fährt ein Schnellboot.“

„Dieser Kit hat so ein blaues Zeichen auf dem Hemd, eine Kugel mit einem geschlungen Pfeil, der ein A bildet … Was bedeutet das?“

Der Käpten nickte wissend. „Ist das Logo von AQUANIA.“

„Und was ist AQUANIA?“

Auf diese Frage bekam Lilo keine Antwort mehr. Die übrigen Passagiere wollten endlich an Land, und Käpten Andy stellte sich an eine günstige Stelle, um sein Trinkgeld entgegenzunehmen.

„Unser Rückflug geht erst um halb zehn“, sagte Herr Klingmeier. „Was wollt ihr bis dahin tun?“

Lilo hätte gern noch weiter mit Käpten Andy gesprochen, aber der war nicht mehr zu sehen. Vor allem interessierte sie, was sich hinter dem Namen AQUANIA verbarg.


WAS IST AQUANIA? 


Axels Vater wollte unbedingt ein Fischerei-Museum besuchen, die Knickerbocker-Bande hatte aber wenig Lust dazu. Die vier blieben in einer gemütlichen Bar auf der Holzveranda und tranken Ananassaft. Sie versprachen zu warten, bis Herr Klingmeier zurück war.

„Der Typ hat mir Angst gemacht“, gestand Lilo. „Normalerweise passiert mir das nicht. Aber dieser Kit ist mir nicht egal.“

„Könnte es sich bei dir um einen leichten Anfall von Verfolgungswahn handeln?“, fragte Dominik und sog kräftig am Strohhalm seines Drinks. Da nur noch wenig im Glas war, gab es ein schlürfendes und schmatzendes Geräusch, das alles andere als fein klang.

„Tststs“, machte Axel tadelnd.

Dominik lief rosa an. Schlechtes Benehmen war ihm peinlich. Verstohlen sah er sich um, ob er beobachtet worden war.

„Warum schüttet mir der Kerl Limo über den Rücken?“, fragte sich Lilo.

„Vielleicht, um mit dir ins Gespräch zu kommen“, lautete Axels Vermutung.

„Und worüber? Will er etwas von mir wissen?“

Die anderen zuckten mit den Schultern.

Poppi, die sonst immer die Ängstlichste war, schmunzelte über die ganze Sache nur. „Lilo, das ist so ein Typ Marke ‚Mir kann keine widerstehen‘. Der wollte dich anquatschen, sonst nichts.“

Lilo war nicht sehr überzeugt. „Käpten Andy hat erzählt, dieser Kit hätte ein Schnellboot im Hafen liegen“, erinnerte sie sich.

„Na gut, damit du endlich beruhigt bist.“ Axel sprang auf und rief im Weglaufen: „Ich schau mal, ob ich es finden kann.“ Er lief los, die Hauptstraße von Lahaina hinunter Richtung Hafen, an den Ausflugsschiffen vorbei zum Anlegesteg der privaten Boote.

Hinter sich hörte er wütendes Schimpfen und lautes Hupen.

Ein dunkler Wagen rollte im Schritttempo am Kai entlang, musste aber immer wieder anhalten, da die Leute nicht bereit waren, Platz zu machen.

Axel wich zur Seite und der Wagen fuhr an ihm vorbei. Die Scheiben waren verdunkelt, man konnte also nicht sehen, wer drin saß.

Um einen besseren Überblick zu haben, kletterte Axel auf einen mannshohen Stein, der an der Seite lag und an irgendetwas erinnern sollte.

Der Wagen hielt ungefähr fünfzig Meter weiter vor einem schnittigen, weißen Boot. Kit kam von Bord geeilt und riss den hinteren Wagenschlag auf.

Wie beim Militär salutierte er vor einem Herrn im grauen Anzug. Der Mann nickte ihm kurz zu und schritt mit gesenktem Kopf über den schmalen Steg auf das Boot. Er schien sich gut auszukennen, denn er steuerte zielstrebig eine Tür an, die in das Innere des Aufbaus führte.

Kit folgte ihm an Deck und holte den Landungssteg ein. Danach stellte er sich ans Steuerrad und ließ den Motor an. Zuerst tuckernd, dann mit kraftvollem Aufjaulen jagte das schnittige, pfeilförmige Boot auf das Meer hinaus.

Auf dem Rückweg zur Bar, in der seine Freunde warteten, kam Axel an einem Platz vorbei, auf dem mehrere Männer gerade dabei waren, eine Bühne zu errichten. Links und rechts waren große Transparente gespannt, auf denen zu lesen war: WELCOME, MISTER PRESIDENT! Darunter das Datum von übermorgen.

Einer der Handwerker, ein Farbiger in einer grauen Latzhose, sah Axels fragenden Blick und trat zu ihm. Er deutete auf das Transparent und sagte stolz: „Der Präsident der Vereinigten Staaten besucht übermorgen unsere Insel. Hier wird er eine Ansprache halten.“

Axel beeindruckte das wenig.

„Außerdem gibt es jede Menge Ehrungen und Auszeichnungen für Hawaiianer. Vor allem auch für Nathan Laterman.“

„Aber der ist doch verschwunden“, platzte Axel raus.

Der Handwerker sah ihn verständnislos an. „Verschwunden? Mann, Nathan ist unser Held. Jedes Kind blickt zu ihm auf. Er ist der größte Star, den wir haben. Hat alles gewonnen, was es nur zu gewinnen gab, und wird bestimmt alles Gold bei Olympia abräumen.“

Jetzt fiel Axel wieder ein, dass keiner außer der Polizei von Nathans Verschwinden wusste. Die Zeitungen schienen noch keinen Wind davon bekommen zu haben.

„Mann, übermorgen wird jeder Zweite hier ein Sicherheitsmann sein“, sagte der Handwerker, „unser Präsident wird nämlich bewacht und beschützt wie der größte Diamant der Erde. Außerdem hat er jede Menge wichtiger Leute im Schlepptau, vom Militär und so. Wenn jemand unsere Insel in die Luft jagt, hat er die wichtigsten Politiker auf einen Schlag beseitigt.“

„Äh …“ Axel wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

Der Farbige bemerkte seine Verwirrung und sagte schnell: „War nur so ein Scherz. Keine Sorge. Übermorgen wird hier nicht einmal eine Ameise zertreten.“

Axel murmelte ein Danke und verabschiedete sich.

Mittlerweile war sein Vater aus dem Museum zurück und versuchte die Bande zu überreden, es sich auch anzusehen. Lilo, Dominik und Poppi hatten aber keine Lust.

„Wusstet ihr, dass vor der Küste ein Versuchsprojekt läuft?“, fragte Herr Klingmeier.

„Was wird versucht?“, wollte Lilo wissen.

„Es gibt eine Unterwasser-Stadt, in der das Leben im Meer geprobt wird. AQUANIA nennt sich das Unternehmen.“

„AQUANIA!“ Lilo richtete sich auf und starrte Herrn Klingmeier an, als hätte er soeben die nächsten Lottozahlen genannt. „Sind Sie sicher?“

„Im letzten Raum des Museums ist ein Modell von AQUANIA ausgestellt. Sehr beeindruckend, das muss ich schon sagen. Bisher habe ich solche Bauten nur in Weltraumfilmen für möglich gehalten.“

Auf einmal konnte Lilo es nicht erwarten, das Fischereimuseum zu besuchen.

Nachdem sie den Eintritt bezahlt hatten, liefen die vier Freunde durch alle Räume, ohne die ausgestellten Netze, Harpunen und Schiffsmodelle zu beachten. In einem einzigen Raum blieben sie stehen und sahen sich verwundert um.

Von der Decke hingen sichelförmige, dünne Platten, deren Ränder ausgefranst waren. Poppi erkannte als Erste, um was es sich handelte: „Das sind Walbarten. Manche Wale haben Zähne, andere haben diese Barten. Sie pressen das Wasser durch und filtern mit den Fransen kleine Krebse und Schnecken heraus. Das ist ihr Futter.“

„Ganz schön mühsam, so zu essen“, stellte Axel fest.

Danach ging es weiter, bis sie endlich den Saal erreichten, über dessen Eingang die Kugel mit dem gewundenen Pfeil und in blitzblauen Buchstaben der Name AQUANIA prangte.

In der Mitte des Raumes war ein riesiger Glasschrank aufgestellt, in dem die Knickerbocker-Bande eine Nachbildung des Meeresbodens sah. Zwischen Korallenriffen und Felsen war das Modell einer mächtigen Kuppel gebaut, die aus einer riesigen Anzahl winziger Sechsecke zusammengesetzt war. Die hintere Hälfte fehlte, sodass man in das Innere der Kuppel blicken konnte.

„Eine richtige kleine Stadt“, staunte Poppi.

Unter der Kuppel befanden sich verkleinerte Nachbildungen von Häusern in verschiedenen Größen. Auffallend waren die halbkugelförmigen Fenster und die Röhren, die die einzelnen Gebäude miteinander verbanden.

„Es gibt sogar ein Glashaus, in dem Gemüse angebaut wird“, sagte Dominik. Er entdeckte eine schmale, aber sehr lange Tafel neben dem Glasschrank und las den anderen vor: „AQUANIA ist die erste Stadt, die in hundert Metern Tiefe vor der Küste Mauis im Meer errichtet wird. Die Bauzeit wird vier Jahre betragen. Danach können dreihundert Menschen in AQUANIA leben. AQUANIA bietet Apartments in verschiedenen Größen und zu unterschiedlichen Preisen. Von …“ Dominik stockte.

„Was ist? Lies weiter!“, drängte Axel.

„Die Preise müsst ihr euch ansehen“, sagte Dominik, der nicht ganz fassen konnte, was er da las. „Das billigste Apartment besteht nur aus einem Zimmer und kostet so viel wie bei uns eine Villa mit zehn Zimmern und Hallenbad. Das teuerste Apartment mit drei Zimmern hat den Preis eines Flugzeugs.“

In einer Ecke stand auf einer blitzblauen Säule ein Fernseher, auf dem ein Video zu sehen war. Eine elegante Frau erzählte begeistert, wie ihr die Idee zu AQUANIA gekommen war.

„Hotels gibt es wie Sand am Meer. Ferienwohnungen ebenso. Es ist mein Bestreben, das Außergewöhnliche für Menschen zu schaffen, die bereits alles besitzen und alles kennen.“

Am unteren Bildrand wurde der Name der Frau eingeblendet. Sie hieß Cybilla McNallion und war die Eigentümerin eines Bauunternehmens.

Poppi sah sie eine Weile prüfend an und sagte dann: „Ist die aus Plastik?“

Axel schnaubte, was bei ihm meistens Zustimmung bedeutete.

Dominik meinte mit Kennerblick: „Die gute Frau muss Stunden mit Schminken und Frisieren verbringen.“

„Ich wette, sie bekommt einen Anfall, wenn in ihrem Rock eine Falte ist“, setzte Lilo noch eins drauf.

Es gab noch etwas anderes, das Dominik beschäftigte: „Diese Cybilla McNallion muss Multimillionärin sein. Wie kann sie sonst diese Unterwasser-Stadt bauen?“

Auf dem Bildschirm schilderte Mrs McNallion gerade, welche Sensationen AQUANIA zu bieten hatte.

„Ist die Kuppel geschlossen, können sich die Bewohner auf allen Flächen zwischen den Gebäuden frei bewegen. Zum besonderen Erlebnis wird AQUANIA aber, wenn die Kuppel geöffnet wird. Der Zauber der Tiefsee kann dann vom eigenen Fenster aus erlebt werden.“

Sie deutete zur Seite, wo sich eines der halbkugelförmigen Fenster befand. Ein Schwärm bunter Neonfische glitt vorbei, begleitet von einem Harfenglissando.

„Willkommen im dritten Jahrtausend! Willkommen in AQUANIA!“, schloss die zukünftige Bauherrin der Unterwasserstadt.

Tiefe, geheimnisvolle Töne setzten ein. Es war Musik, die alle vier Mitglieder der Knickerbocker-Bande augenblicklich zusammenzucken ließ.

„Wie auf der CD-ROM!“, sagte Axel leise.

Lilo beugte sich näher an das Modell und zeigte auf Streben an der Innenseite der Kuppel. „Schaut, die waren doch auch zu sehen. Nur ganz kurz, aber ich bin mir sicher.“

„Dann war auf der CD-ROM ursprünglich eine Demonstration von AQUANIA“, sagte Dominik.

„Die überspielt wurde von Dokumenten mit chemischen Formeln und anderen Aufzeichnungen“, setzte Axel seinen Gedanken fort.

„Doch diese Materialien scheinen durch einen Virus geschützt zu sein, der sich einschaltet, sobald jemand versucht, die Dokumente zu lesen“, fügte Lilo hinzu.

Poppi sah ihre Freunde der Reihe nach an. „Meint ihr, der Taucher hat mit AQUANIA zu tun?“

„Klar, Poppilein, was sonst?“ Dominik verdrehte die Augen und seufzte. „Das ist doch wirklich alles mehr als logisch.“

„Alter Besserwisser“, fauchte ihn Poppi beleidigt an.

„Halt!“ Lilo winkte ab. „Wir machen da einen Fehler.

AQUANIA gibt es noch gar nicht. Es ist noch nicht einmal mit dem Bau begonnen worden. Also kann der Taucher keinesfalls aus der Unterwasser-Stadt geflohen sein und geheime Unterlagen mitgenommen haben.“

Dominik gab ihr Recht. „Außerdem soll AQUANIA vor der Küste von Maui stehen. Der Taucher ist aber mehrere hundert Kilometer entfernt vor der Küste von Oahu aufgetaucht.“

„Na und? Vielleicht gibt es vor Oahu eine Art Teststation“, sagte Poppi. „Eine Art Mini-AQUANIA. Mein Vater hat einmal eine spezielle Farbe für unterirdische Bunker entwickelt. Bevor sie eingesetzt wurde, gab es viele Tests in kleineren Bunkern, die extra dafür gebaut worden sind.“

„Wenn unser Verdacht richtig ist, dann könnte an diesem AQUANIA etwas oberfaul sein“, sagte Lilo.


DER RÄTSELHAFTE KIT 


Den Rest des Nachmittags verbrachte die Knickerbocker-Bande am Hafen. Sie blieben in der Nähe des großen Steines, von dem aus Axel bis zu Kits Boot gesehen hatte.

Am Rand des Kais, mit zwei Rädern im Gras, stand die dunkle Limousine geparkt. Ein Fahrer in blauer Livree und mit Kappe lehnte an einem Baum und kaute Kaugummi.

„Wir müssen der Polizei melden, was wir herausgefunden haben“, sagte Poppi.

Die anderen waren von diesem Vorschlag nicht sehr begeistert.

Axel blickte düster vor sich hin. Er erinnerte sich, dass die beiden Detektive die Knickerbocker behandelt hatten, als wären sie kleine, dumme Kinder, die von nichts eine Ahnung hatten.

„Mein Vater darf übrigens auch nicht mitbekommen, dass wir an einer Sache dran sind. Er hat uns eingeschärft, uns aus allem rauszuhalten!“, erinnerte er seine Freunde.

„Keine Sorge, Theater spielen kann ich. Was auch immer geschieht, ich werde ihn überzeugen, dass wir brav sind wie die friedlichsten Schafe!“, versicherte Dominik.

Aufgeregt deutete Axel zur Hafeneinfahrt. „Das Speedboot kommt zurück. Das ist das Boot von Kit.“

Mit hoher Geschwindigkeit und einem eleganten Schwung bog das weiße Boot in den Hafen ein und verlangsamte sein Tempo. Tuckernd näherte es sich der Anlegestelle.

Sofort liefen zwei kleine Jungen herbei, denen Kit Taue zuwarf. Es war erstaunlich, wie er es schaffte, das Boot ganz allein zu steuern.

Sobald es vertäut war, legte er die schmale Gangway aus. Aus der Kabine tauchte der Herr im grauen Anzug auf. Da er kurz an Deck stehen blieb, konnten ihn Lilo und Axel, die oben auf dem Stein balancierten, genauer sehen.

Schütteres Haar, ein dicker Bauch und ein Gesicht, als ginge ihm alles schwer auf die Nerven, das war der Eindruck, den der Mann auf den ersten Blick bot.

Wieder salutierte Kit, als der Mann an Land schritt. Der andere würdigte ihn aber keines Blickes. Eine Aktentasche fest unter den Arm geklemmt, eilte er mit gesenktem Kopf zum Wagen. Vor der Wagentür machte er nicht einmal Anstalten nach dem Öffner zu greifen. Er musste gewohnt sein, dass der Wagenschlag für ihn aufgerissen wurde.

Der Fahrer in Livree war im Augenblick nicht zu sehen. Wütend riss der Mann die Wagentür auf und warf sich auf die Rückbank. Mit einem Knall schlug er die Tür zu.

Die Nachmittagssonne hatte das Innere der Limousine aufgeheizt, daher öffnete der Mann die beiden hinteren Fenster einen Spalt.

Lilo sprang vom Stein und schlich in Richtung Wagen, Axel dicht hinter ihr. Neben dem linken Vorderrad knieten sie sich hin und taten so, als müssten sie ihre Schuhe zubinden.

Aus dem Wagen kam eine tiefe, bellende Stimme.

„Ich habe mein Möglichstes getan.“ Der Mann telefonierte und klang sehr gereizt. „Jajaja, ich habe ihr erklärt, was Sie tun werden, wenn sie Ihnen nicht alles auf den Cent genau zurückzahlt.“ Eine Pause entstand, in der der Mann heftig schnaufte. „Sie behauptet, in einer Woche das Geld übergeben zu können.“ Wieder sprach der andere. „Es hängen noch viele andere mit drin, aber wir waren die Ersten, die alles durchschaut haben.“

Im Laufschritt kam der Fahrer und richtete sich hastig seine Hose. Er war wohl auf der Toilette gewesen und hatte die Rückkehr seines Auftraggebers übersehen.

Axel und Lilo erstarrten. Jetzt aufzustehen und schnell wegzugehen wäre sehr auffällig. Hektisch nestelten sie an den Schuhbändern herum.

„Ihr zwei, haut ab!“, rief der Fahrer unfreundlich, bevor er einstieg.

„Sollen wir stolpern und uns die Vorderzähne ausschlagen?“, fauchte Lieselotte und erhob sich betont langsam, obwohl es ihr schwer fiel so ruhig zu bleiben.

Lässig schlenderten sie und Axel zu den anderen zurück.

„Er hat uns bemerkt“, meldete Dominik, der erschrocken aussah.

„Wer? Der Fahrer? Kein Problem, was soll er sich schon denken? Wir haben eben unsere Schuhbänder gebunden“, meinte Axel.

„Kit!“, sagte Poppi leise und vermied es zum Boot zu sehen. „Er hat euch beide beobachtet, als ihr beim Wagen wart, und er hat Dominik und mich auch entdeckt.“

„Jetzt kommt er!“, meldete Dominik und machte einen Schritt nach hinten, bereit wegzulaufen.

„Ausgezeichnet“, sagte Lilo leise, drehte sich um und ging mutig auf Kit zu. Es war ihm anzusehen, dass ihn ihr Verhalten überraschte. Zu Lilos Verwunderung lächelte er plötzlich und nickte ihr freundlich zu.

„Na, wieder eingekriegt?“

„Was soll das heißen?“, wollte Lilo wissen.

„Ach, du hast vorhin auf der LILIUOKALANI so getan, als würde ich dich verfolgen.“

„Haben Sie das nicht getan?“, fragte Lilo herausfordernd.

„Ich heiße Kit“, stellte sich der Mann vor.

„Weiß ich bereits.“

Axel, Dominik und Poppi tauchten hinter Lieselotte auf und fixierten Kit.

„Und das sind wohl deine Bodyguards, deine Leibwächter!“, scherzte Kit.

„Schlimmer, das sind meine Rächer!“ Lilo sah ihn todernst an.

Kit grinste unsicher. „Scherz, nicht wahr?“

„Was wollen Sie von mir? Wieso haben Sie mir die Limo über den Rücken geschüttet? Es war Absicht, Poppi hat es beobachtet.“

Angriff war in diesem Fall die beste Verteidigung. Kit fühlte sich ertappt und wurde unsicher.

„Was wisst ihr?“, platzte er heraus.

Dominik tippte Lilo an, weil er selbst weiterreden wollte.

„Was sollen wir wissen?“, fragte er mit unschuldigem Lächeln.

„Ihr könnt ehrlich zu mir sein. Sagt es. Ich … ich kann euch auch einiges erzählen.“

Dominik drehte sich zu seinen Freunden und warf ihnen einen fragenden Blick zu. Konnte man diesem Kit vertrauen?

Lieselotte blieb sehr misstrauisch. Sie sah auf die Uhr und sagte: „Wir … wir müssen los. Aber wir rufen Sie an. Haben Sie eine Telefonnummer?“

Kit wirkte, als hätte ihm jemand auf den Kopf geschlagen. „Du fragst MICH um meine Telefonnummer?“ Er konnte es nicht glauben.

„Mhm! Das tue ich. Was ist dabei?“

„Wichtigtuer!“, knurrte Kit und ging.

„Selber Wichtigtuer“, zischte Axel.

Lilo kamen Zweifel. „Er … er ist der Einzige, den wir ein bisschen ausquetschen können. Vielleicht sollten wir doch mit ihm reden“, sagte sie leise zu den anderen.

Dominik wiegte unsicher den Kopf.

„Kommt mit!“ Lieselotte lief Kit nach. „He, warten Sie.“

Kit blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Lilo musste um ihn herumlaufen.

„Sie sagen, Sie können uns was erzählen. Was soll das sein?“

„Stichwort: Schlangenaugen“, sagte Kit und wartete ab, wie Lilo reagierte.

„Dazu sage ich: Taucher und Nathan.“

Kit hob überrascht die Augenbrauen. „Ihr wisst also …?“

„Von der Polizei.“

Kit sah sich nach allen Seiten um, als könnten sie beobachtet und abgehört werden.

„Kommt auf das Boot“, sagte er hastig und ging vor. Zögernd folgten ihm die Knickerbocker. Im letzten Moment blieb Poppi am Kai stehen. Die anderen bemerkten es nicht.

Kit führte sie unter das Vordach der Kajüte. Links und rechts waren schmale, gepolsterte Bänke. Er bedeutete ihnen, sich zu setzen.

„Nathan ist mein Freund. Er ist in Sicherheit. Von euch hat er mir erzählt, und er meinte, ihr könntet beobachtet haben, wer hinter ihm her ist“, sagte er mit gesenkter Stimme.

Lilo fasste Vertrauen zu Kit und begann in Stichworten zu erzählen: Wie sie Nathan gefunden und die CD-ROM bekommen hatten.

„Welche Verbindung besteht zu AQUANIA?“, wollte sie wissen.

„Nathan soll das Projekt bewerben, um Käufer für die Apartments zu finden“, erklärte Kit. „Daher besitzt er auch die CD-ROMs. Es sieht aus, als wäre eine davon überschrieben worden. Wusste gar nicht, dass das möglich ist.“

„Wo ist er jetzt?“, fragte Lilo.

„Geheimer Ort, ich darf nichts verraten. Es könnte seine Sicherheit gefährden.“

„Und die Schlangenaugen? Was hat es mit denen auf sich?“, wollte Dominik endlich wissen.

„Ach, nur ein dummer Scherz. Das sind Kontaktlinsen, weiter nichts. Weil er so schnell schwimmt, wird Nathan oft ‚Snake‘, also Schlange genannt. Seine Freundin hat sie ihm geschenkt. Ich verstehe nicht, wieso er sie ständig trägt.“

„Was hat er im Wasser vor dem Sunset Beach zu suchen gehabt? Warum hat er von dort diese CDROM hochgeholt?“, forschte Axel weiter.

„Die CD-ROM wurde vom Hotel abgeholt“, sagte Lilo und warf ihre Zöpfe über die Schulter. Es ärgerte sie noch immer, dass sie nicht gesehen hatte, wer der Abholer gewesen war. „Ich habe mit jemandem telefoniert, der sich als Dr. Morris ausgegeben hat. Dieser Jemand scheint Nathan geschnappt zu haben, als er zum Doktor gekommen ist.“

Kit winkte ab. „Unmöglich. Ich sagte euch doch, er ist in Sicherheit.“

„Jedenfalls wollte der falsche Dr. Morris die CDROM holen und hat es auch getan.“

Dominik kam das Gespräch irgendwie seltsam vor. „Wieso fragen Sie uns Sachen, die Ihnen Nathan viel besser beantworten kann?“

„Weil … also Nathan“, Kit atmete tief durch, „er ist krank. Er ist zu tief getaucht. Hat eine Art Taucherkrankheit und wird behandelt. Aber … ich bitte euch, zu niemandem ein Wort! Die Verfolger können überall lauern.“

Vom Kai kam ein schriller Pfiff. Poppi konnte, was ihr keiner auf den ersten Blick zutraute, ausgezeichnet auf den Fingern pfeifen.

Axel stand auf und zuckte fragend mit den Schultern.

„Dein Vater sucht uns schon!“, rief Poppi.

Hastig verabschiedeten sich die drei Knickerbocker und liefen an Land. Sie hatten Herrn Klingmeier erklärt, auf eigene Faust einen Rundgang durch Lahaina zu machen, und einen Treffpunkt am Hafen vereinbart. Die Zeit war schnell vergangen und sie waren bereits zehn Minuten zu spät.

Auf dem Rückflug nach Honolulu saß Lilo im Flugzeug neben Axel.

„Ich muss ständig an das Telefonat denken, das dieser Mann im Auto geführt hat“, sagte sie und knetete dabei ihre Nasenspitze. „Hat irgendwie ungut geklungen … für eine Frau …“

„Kit hat den Mann abgeholt und wieder in den Hafen zurückgebracht“, überlegte Axel laut.

„Ob mit ‚sie‘ diese Cybilla McNallion gemeint ist?“

„Es geht um Geld und um etwas, das durchschaut wurde.“ Axel trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. „Man durchschaut einen Schwindel oder einen Menschen, der falsch spielt.“

„Damit wären wir wieder bei AQUANIA“, sagte Lieselotte. „Kit behauptet aber, Nathan hätte nicht über die Unterwasser-Stadt etwas rausgefunden, sondern über etwas völlig anderes.“

„Wieso hat er dich angequatscht?“ Axel war das noch immer nicht klar.

„Hat er doch gesagt: Nathan hat ihm von uns erzählt, und er denkt, wir wüssten etwas über seine Verfolger.“

„Hältst du mich für sehr daneben, wenn ich zugebe, dass ich alles reichlich verwirrend finde?“, fragte Axel und sah Lilo treuherzig an.

„Nein, geht mir ähnlich. Vor allem hat mich dieser Kit irgendwie durcheinander gebracht“, gab Lieselotte zu.

„Der gefällt dir wohl?“, ätzte Axel.

„Quatsch!“ Lilo machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nein, wirklich nicht. Viel zu gelackt. Ich stehe mehr auf Naturburschen. Aber seit wir mit Kit gesprochen haben, passt nichts mehr zueinander. Ich war sicher, die Verfolger von Nathan hätten die Morris’ überfallen und auf Nathan gewartet. Aber wie kann er dann jetzt in Sicherheit sein und Kit von uns erzählen?“

„Muss aber so sein, sonst würde er uns nicht kennen“, seufzte Axel.

Lilo macht sich Vorwürfe. Sie hätten vielleicht doch nicht mit Kit reden sollen. Er kam ihr wie ein Aal vor, den man nicht zu fassen bekam, da er immer wieder aus den Fingern glitschte.


EINFALL IN DER NACHT 


In der Nacht wurde Lilo wach. Sie rollte sich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Durch die Fenster fiel ein schwacher Lichtschimmer, der von niedrigen Lampen kam, die draußen die Wege beleuchteten.

Die Nacht war still im SURFERS PARADIES. Irgendwo gab ein Vogel ein schlagendes Geräusch von sich und aus einiger Entfernung drang gedämpft das Geräusch von einzelnen Wagen, die auf der Küstenstraße fuhren.

Lilo drehte sich zum Nachttisch und tastete nach ihrer Uhr. Es war kurz nach zwei.

„Warum bin ich wach?“, überlegte sie. Es war kein Albtraum gewesen, der sie geweckt hatte. War da irgendetwas gewesen? Ein Geräusch?

Mit angehaltenem Atem lauschte sie in die Nacht.

Neben sich hörte sie Poppi leise schmatzen. Ein Zeichen, dass sie gut und tief schlief. Aus dem Zimmer der Jungen kam Schnarchen, bestimmt von Dominik. Axel beschwerte sich oft darüber.

Und dann fiel Lilo plötzlich eine Frage ein, die sie schon vor zwei Tagen hätte stellen sollen. Der falsche Dr. Morris hatte die CD-ROM abgeholt. Aber wie hatte er ausgesehen? Die Beschreibung könnte der Polizei bestimmt weiterhelfen und sicher auch Nathan sehr nützlich sein.

Als sie spät am Abend in die Bungalow-Anlage zurückgekehrt waren, hatten sie am Empfang ihre Schlüssel geholt. Der Bursche, der vorgestern dem falschen Dr. Morris den Umschlag mit der CD-ROM ausgehändigt hatte, hatte sie ihnen gegeben.

Da sie ohnehin wach war, stieg Lilo aus dem Bett und holte aus dem Badezimmer den blauen Kimono, den jeder Gast erhielt. Sie warf ihn sich über und lief bloßfüßig zur Rezeption.

Der Bursche hatte es sich bequem gemacht und verfolgte auf einem kleinen Fernseher eine Komödie. Das Gelächter des Studio-Publikums war zu hören. Überrascht sah er auf, als Lilo an den Tresen trat. Er nahm sofort die Beine vom Pult und richtete sein Hemd.

„Eine Frage: Können Sie den Mann beschreiben, der vor zwei Tagen den Umschlag abgeholt hat, den ich Ihnen gegeben habe?“

„Er ist sehr schnell gekommen und ebenso schnell wieder gegangen“, sagte der Portier und rieb sich die Nasenwurzel. „Er war ungefähr so alt wie ich und hatte hellblondes Haar und so einen ganz geraden Scheitel.“

Der Portier redete noch weiter, aber Lilo hörte ihm nicht mehr zu. Ihre Beine waren auf einmal so weich, als hätte jemand die Knochen herausgezogen. Es gab keinen Zweifel: Die Beschreibung passte auf Kit. Auch wenn er der Stimme nach nicht der Mann gewesen sein konnte, mit dem sie am Telefon gesprochen hatte, so steckte er auf jeden Fall mit ihm unter einer Decke.

Nathan war bei ihm.

Aber nicht in Sicherheit. Die CD-ROM hatte mit größter Wahrscheinlichkeit doch mit AQUANIA zu tun.

Wie aus weiter Ferne hörte sie die Stimme des Portiers sagen: „… und er hat mich gefragt, wer die CD-ROM hinterlegt hat. Ich habe auf dich gedeutet, du hast ja gerade mit deinen Freunden auf der Terrasse gesessen. Dachte, er wollte sich bedanken oder so. Aber er hat nur genickt und ist schnell gegangen. Hat mich gewundert.“

Daher also kannte Kit die Knickerbocker und Lilo. Und aus diesem Grund hatte er sich an sie herangemacht. Er wollte sie ohne Zweifel aushorchen.

„Und ich Rindvieh habe nicht auf mein Gefühl vertraut, sondern ihm alles erzählt!“, stöhnte Lilo. Sie musste sofort die anderen wecken. Vielleicht war die Bande in Gefahr. Aber wer würde sie beschützen? Herr Klingmeier glaubte ihnen vielleicht kein Wort.

Mit weichen Knien und einem sehr dumpfen Gefühl im Bauch lief Lilo zu ihrem Bungalow zurück. Zuerst wollte sie die Jungen wecken.

„Axel, Dominik!“, rief sie von der Tür zu deren Zimmer aus. „Pssst, wacht auf! Es ist wichtig.“

Aus den Betten kam kein Laut.

Lilos Herzschlag setzte fast aus. Sie wankte in das Zimmer und stützte sich am Fußende von Axels Bett ab.

Es war leer. Dominiks Bett auch.

Am ganzen Körper zitternd stürzte Lieselotte in das Zimmer der Mädchen. Dort wurde dann ihre schlimmste Befürchtung wahr: Poppi war ebenfalls verschwunden.

„Sie sind da … in der Nähe … sie haben sie entführt!“ Lilo, die es normalerweise immer schaffte, ruhig zu bleiben, konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Was sollte sie tun?

Zu Herrn Klingmeier laufen? Sein Bungalow war am anderen Ende der Anlage.

Den Portier alarmieren? Sie hob den Hörer des Telefons ab und wollte wählen. Aus dem Hörer kam kein Ton. Die Leitung des Apparates war durchgeschnitten worden.

Draußen näherten sich Schritte. Langsam und schleichend. Lilo fiel ein, wie sie sich in den Bungalow hatte schmuggeln lassen. Der einzige Zugang war die Tür. Das hieß, ganz so war es doch nicht. Beim Zähneputzen hatte es im Bad eine kleine Wasserschlacht gegeben. Axel war dabei gegen das Fliegengitter gekracht, das nach außen weggekippt war. Es ließ sich also öffnen.

Mechanisch, mit eckigen Schritten, bewegte sich Lilo in das dunkle Badezimmer. Ihre Hand zitterte heftig, als sie nach dem Rand des Fliegengitters griff, ihr Atem war ein stoßweises Keuchen und in ihrem Bauch war ein stechender Schmerz.

Sie hatte bei ihrer Rückkehr in den Bungalow die Eingangstür geschlossen, das wusste sie genau. Nun hörte sie, wie der Knauf bemüht leise und sehr langsam gedreht wurde.

Die Gauner kamen zurück. Vielleicht sogar Kit persönlich. Er musste bemerkt haben, dass Lieselotte nicht in ihrem Bett lag. Oder nicht? Was hatte er vor?

Die Tür wurde langsam aufgezogen. Also vermutete der Gauner noch jemanden im Bungalow. Er hätte sich sonst sicher nicht so leise verhalten.

Im Türrahmen tauchte die dunkle Silhouette eines schlanken Mannes auf. Ein weißer Schimmer auf seinem Kopf und ein strenger Scheitel verrieten Kit.

Im Badezimmer war es dunkel. Obwohl Kit von Lilo nur fünf Schritte entfernt stand, sah er sie nicht.

Noch nicht.

Er setzte immer die ganze Sohle auf, als er sich sehr langsam auf das Zimmer der Mädchen zubewegte. Sekunden lang war nur ein weiches Tab, Tab, Tab seiner Schritte zu hören.

Pause. Stille. Wo stand er? Was tat er?

Ein Kissen wurde geschüttelt, ein Laken in die Höhe gerissen. Er schien bemerkt zu haben, dass Lilo nicht in ihrem Bett lag. Wieso war ihm das bisher entgangen? Falls er allein war, musste er einen Knickerbocker nach dem anderen hinausgetragen haben. Wie aber hatte er das geschafft, ohne die anderen zu wecken?

Mit schnellen, nicht mehr schleichenden Schritten, eilte er in das Zimmer der Jungen. Als Nächstes würde er sich das Badezimmer vornehmen.

Kit durchwühlte die Betten von Axel und Dominik, warf sich auf die Knie und spähte darunter. Schränke wurden aufgerissen.

Und dann kam er in den winzigen Vorraum gestürzt, drehte sich zu dem schmalen Korridor, der zum Bad führte und ging los. An der Tür tastete er nach dem Lichtschalter. Es klickte schrill, als er ihn drückte. Die Lampen über dem Spiegel flammten auf. Kit schnaubte.


MINUTEN VOLLER ANGST 


Der Duschvorhang war geschlossen und wurde von einem sanften Luftzug leicht gebauscht. Kit setzte Fuß vor Fuß und streckte die Hand aus. Mit einer schnellen Bewegung packte er die Kante des Kunststoffvorhangs und riss ihn zur Seite.

Die gemauerte Duschnische war leer. Vom Brausekopf fiel ein Tropfen und klatschte auf den Boden.

Kit war verwirrt. Er wirbelte herum und seine Augen wanderten suchend durch den Raum. Bis auf einen niedrigen Schrank mit Schubladen gab es keine Möbelstücke und schon gar keine Plätze, wo sich jemand hätte verstecken können.

Leise fluchend verließ Kit das Bad und durchsuchte noch einmal das Mädchenzimmer und danach das Zimmer der Jungen.

Ohne Erfolg. Lilo blieb verschwunden.

Während er überlegte, ließ Kit immer wieder die Faust in die offene Hand klatschen. Schließlich verließ er den Bungalow und blieb draußen auf dem Weg stehen. Langsam drehte er sich einmal im Kreis. Seine Blicke waren wie Suchstrahlen.

Lieselotte wusste, wo er stand, wagte es aber nicht hinzusehen. Während er das Zimmer der Mädchen zum ersten Mal durchwühlt hatte, war Lilo durch das Badezimmerfenster nach draußen geschlüpft. Zuerst hatte sie zur Rezeption laufen wollen, doch der Weg war ihr zu weit. Kit hätte sie einholen und überwältigen können.

Die rettende Idee kam Lilo, als sie einen flehenden Blick zum Himmel warf. In die Rückwand des Bungalows waren Sprossen eingelassen, die zum flachen Dach hinaufführten. Geschmeidig wie eine Katze kletterte Lilo an ihnen nach oben und huschte nur auf Zehen- und Fingerspitzen über das noch warme Blechdach. Einen halben Meter von der vorderen Kante entfernt legte sie sich flach auf den Bauch.

Ihr Herz pumpte so heftig, dass sie fürchtete, Kit könnte die Schläge durch das Dach hören. Sie atmete nicht, sie schnaufte. Um das Keuchen zu dämpfen, presste sie sich den Saum ihres T-Shirts vor den Mund.

Als Kit den Bungalow verließ, stützte sich Lilo gerade auf den rechten Ellbogen. Sie sah ihn von oben und beobachtete, wie er auf den Hauptweg vorging. Danach aber presste sie sich, so flach es nur ging, auf das Dach.

„Bitte, sieh mich nicht“, flehte sie lautlos.

Kits Flüche waren bis zu ihr zu hören. Er stampfte auf wie ein trotziges Kind und kehrte zum Bungalow zurück. Die Blätter der Büsche raschelten, als er sie auseinander bog und auch dort nach Lilo suchte.

Wo hatte er die anderen drei hingebracht? Wie war es ihm überhaupt gelungen, sie einfach fortzutragen? Er musste sie betäubt haben, anders war das nicht möglich.

„Ich muss sie befreien!“, hämmerte es in Lilos Kopf.

Aber wie? Dazu musste sie vom Dach, und das war nicht möglich, solange Kit herumschlich.

Kit stand genau unter ihr beim Eingang des Bungalows und tippte eine Nummer in sein Handy. Ganz leise drang die stark verzerrte Stimme aus dem Hörer bis zu Lilo hinauf.

„Ja?“

„Eine ist weg. Weiß nicht, wie.“

„Finde sie, du Idiot.“ Die Stimme klang schrill vor Wut.

Ohne sich zu verabschieden, beendete Kit das Gespräch mit einem Knopfdruck.

Lilo hatte den Kopf gedreht und presste eine Wange auf das warme Blech des Daches. Mit großen, angsterfüllten Augen starrte sie vor sich hin. Es war rund um sie nicht völlig dunkel, und sie konnte deutlich die Nähte der Blechplatten ausmachen.

Und noch etwas sah sie. Zum Greifen nahe lag ein runder Gegenstand neben ihr, wahrscheinlich ein Obstkern. Vielleicht hatte ihn ein Vogel im Flug verloren. Langsam streckte Lilo die zitternden Finger danach aus und griff nach ihm. Sie drehte sich so, dass sie mit dem Arm ausholen konnte, und schleuderte den Kern so weit wie möglich fort.

Mit einem Klonk landete er zwei Häuser weiter auf etwas Hohlem aus Metall, es hörte sich an wie eine der Mülltonnen.

Kit horchte sofort auf und schlich vorsichtig um sich blickend in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Genau das hatte Lieselotte erreichen wollen. Als sie sicher war, dass er sich weit genug entfernt hatte, hastete sie wieder auf Finger- und Zehenspitzen zur Leiter und kletterte hinunter. Sie verharrte einen Augenblick, um sicherzugehen, dass Kit sie nicht bemerkt hatte und nicht schon auf sie zukam.

Die Nacht war so still wie vorhin, als Lilo aufgewacht war. Von dem Bungalow, zu dem sie den Kern geworfen hatte, hörte sie das Knacken von Zweigen, ein Zeichen für Kits Suche.

Lilo beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Sie hatte überlegt, wo Kit einen Wagen abgestellt haben könnte, und war zu dem Schluss gekommen, dass er bestimmt nicht auf dem Platz an der Einfahrt parkte, wo ihn jeder sehen könnte. Die Anlage war von einem hohen Zaun umgeben und keiner konnte es schaffen, mit einem Jungen oder Mädchen auf der Schulter darüber zu klettern. Allerdings befanden sich mehrere Gittertore im Zaun, eines nur ein kleines Stück vom Bungalow der Knickerbocker-Bande entfernt. Dorthin wollte Lilo, weil sie dort Kits Wagen vermutete.

Sie sah sich nach den Stellen um, die völlig dunkel waren und wo kein Schimmer der Wegleuchten hinkam. Lilo war froh, bloßfüßig unterwegs zu sein, da sie mit den nackten Zehen dürre Äste oder andere Gegenstände, die Geräusche von sich geben könnten, sofort ertastete.

Geduckt kämpfte sie sich voran, legte aber nach ein paar Schritten immer eine Pause ein um zu lauschen, ob Kit nicht vielleicht doch hinter ihr her war.

Der Weg zum Zaun erschien ihr unendlich, obwohl er bestimmt nur einige Meter lang war. Sie wusste, dass das Tor von einer Holzwand abgeschirmt wurde, die sie bei Tag sofort gefunden hätte.

Endlich tauchte aus der Dunkelheit die Wand auf, die wie ein Paravent abseits des Weges stand. Dahinter lagerten die Putzleute Säcke mit schmutziger Bettwäsche. Die Wäscherei fuhr außen mit dem Wagen vor und holte die Säcke durch die Seiteneingänge ab.

Lilo musste ein Stück Rasen überqueren, um zum Zaun zu gelangen. Es gab keine Büsche oder Palmen, die ihr Deckung bieten konnten. Deshalb ging sie auf alle vieren und krabbelte, so schnell sie konnte, durch das feuchte Gras. Mit einem Seufzer der Erleichterung richtete sie sich hinter der Holzwand auf.

Ihr Plan war aufgegangen: Das Gittertor stand offen und davor parkte ein dunkler Wagen. Lieselotte warf Blicke nach allen Seiten und vergewisserte sich abermals, dass Kit nicht in der Nähe war.

Das SURFERS PARADIES lag in tiefem Schlaf.

Da die Fenster des Wagens verdunkelt waren, konnte Lilo nicht hineinsehen. Zögernd fasste sie nach dem Griff der hinteren Tür auf der Fahrerseite, drückte den Knopf und erschrak, als die Tür beim Aufspringen heftig klickte.

Im Wagen ging die Innenbeleuchtung an. Das Licht blendete Lieselotte und sie hatte das Gefühl, auf einmal von Scheinwerfern beschienen zu werden.

„Da haben wir ja unser Vögelchen“, sagte eine tiefe, rauchige Stimme vom Beifahrersitz.

Lilo war nicht einmal auf die Idee gekommen, Kit könnte einen Komplizen dabei haben. Sie erkannte die Stimme sofort wieder: Sie hatte sie vor zwei Tagen am Telefon gehört. Es war der falsche Dr. Morris!

Sie schlug die Wagentür wieder zu, drehte sich um und rannte los.

Mit ausgebreiteten Armen stand Kit genau hinter ihr. Lilo duckte sich und er griff ins Leere. Um nicht zu stürzen, fing sich Lieselotte mit den Händen ab, stolperte voran, an Kits Beinen vorbei, die diesmal in schwarzen Hosen steckten.

Wie ein Raubvogel kam von oben seine Hand und packte sie am Kragen. Bevor sie um Hilfe schreien konnte, hatte sich bereits die zweite Hand über ihren Mund und die Nase gelegt.

Die Beifahrertür wurde geöffnet und der Komplize stieg aus. Lilo hörte das Rascheln von Stoff und sah, wie eine durchsichtige Kugel von Fingern in schwarzen Lederhandschuhen vor ihr Gesicht gehalten wurde. Die Kugel wurde zerdrückt und eine Flüssigkeit tropfte heraus.

Kit lockerte den Griff und Lilo schnappte nach Luft. Ein stechender Geruch stieg ihr in die Nase. Wie bei einem Filmriss fror jede Bewegung rund um sie ein. Als hätte jemand das Licht ausgeknipst, wurde es vor ihr dunkel.


DAS UNBEKANNTE GEFÄNGNIS 


„Wasser!“ Das war Lilos erster Gedanke, als sie wieder zu sich kam. Ihre Zunge fühlte sich an wie ein ausgetrocknetes Stück Holz, ihr Mund wie Löschpapier. Sie schaffte es kaum, die Augen zu öffnen, weil die Lider brannten und aneinander zu kleben schienen.

„Lieselotte? Hallo! Hörst du mich?“

Das war Poppis Stimme, in der große Sorge zu hören war.

„Lass mich!“

Lilo spürte über sich eine Bewegung, danach versetzte ihr jemand zwei leichte Ohrfeigen.

„Auuuu“, protestierte sie krächzend.

„Sie kommt wieder zu sich!“, sagte Poppi erleichtert.

Vorsichtig öffnete Lilo das rechte Auge. Über sich sah sie kaltes, blaues Neonlicht. Ihre Freunde kauerten links und rechts von ihr und beugten sich über sie.

„Willst du etwas trinken?“, bot Dominik ihr an.

„Ja!“ Das Sprechen bereitete Lieselotte Schmerzen im Hals.

Dominik schöpfte irgendwo Wasser und kam mit einem Plastikbecher zu ihr. Er stützte ihren Kopf mit einer Hand und führte mit der anderen den Becher an Lilos Lippen. Gierig leerte sie ihn und verlangte einen zweiten.

„Ist uns auch so gegangen“, sagte Axel. „Aber wir sind schon seit zwei Stunden wach.“

„Ich habe geglaubt, du bist … tot“, sagte Poppi leise.

Das Wasser tat seine Wirkung und Lilos Lebensgeister kehrten langsam zurück. Sie setzte sich auf, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und wagte einen Blick nach links und rechts. Jede Bewegung der Augen tat im ganzen Kopf weh. Lilo fühlte sich, als hätte sie eine schwere Grippe. Mit einem leisen Seufzer ließ sie sich wieder nach hinten sinken. So viel sie hatte erkennen können, lag sie auf einer Decke auf dem Boden.

Und der Boden schwankte. Nicht stark, aber ein bisschen.

Dominik schien ihre Gedanken lesen zu können.

„Wir sind auf einem Schiff“, sagte er. „Eingesperrt in einer Art Zelle. Höchstens so groß wie das Badezimmer in unserem Bungalow.“

„Muss so eine Art Bad sein“, sagte Axel. „Es gibt eine Toilette und ein Waschbecken. Es war gefüllt. Aus dem Wasserhahn kommt nichts.“

„Wieso sind wir hier?“ Poppi bemühte sich sehr, ihre Angst zu verbergen, aber es gelang ihr nicht wirklich.

Langsam ließen die Schmerzen in Lilos Kopf nach. Das Sprechen strengte sie an, aber sie überwand sich und erzählte bruchstückhaft, woran sie sich erinnern konnte.

„Ich wusste, der Typ ist ein faules Ei“, sagte Dominik und ballte die Fäuste. „Aber auf mich hört ja keiner.“

„Schnauze“, knurrte Lilo, die den nächsten Versuch unternahm, sich aufzurichten. Diesmal klappte es besser.

Dominik schwieg beleidigt.

„Und hör auf zu schmollen“, sagte Lilo streng. „Wir sitzen ziemlich in der Jauche, um nicht zu sagen in der Sch…, na, ihr wisst schon.“

„Warum hat uns Kit entführt?“, überlegte Axel laut.

Lilo verzog das Gesicht. „Weil er uns ein Eis spendieren möchte, warum sonst.“

„Was? Äh …“ Axel war verwirrt.

Über so viel Langsamkeit konnte Lilo nur den Kopf schütteln. „Es hat natürlich mit Nathan Laterman zu tun und vor allem mit dieser CD-ROM. Wir wissen etwas, das wir unter keinen Umständen ausplaudern sollen.“

Poppi warf die Hände in die Luft. „Aber das stimmt doch gar nicht. Wir … wir durchschauen doch ohnehin nichts.“

„Es muss um etwas ganz Heißes gehen“, sagte Lilo und rieb sich die Augen, um munterer zu werden. „Wie spät ist es eigentlich?“

„Neun Uhr morgens“, antwortete Axel. „Wenn meine Uhr stimmt.“

„Ich habe dieselbe Zeit“, sagte Dominik.

Weil sie im Augenblick nichts anderes tun konnten, setzten sich die vier nebeneinander auf den Teppich und lehnte sich gegen die Wand.

Wahrscheinlich befanden sie sich tatsächlich in einem Badezimmer. Sehr luxuriös war es allerdings nicht. Waschbecken und Toilette waren aus Aluminium, die Wände und die Decke aus Metall, das mit öliger Farbe schlampig und dick gestrichen war.

Jeder der vier überlegte, was weiter geschehen könnte. Was sollten sie tun? Wie kamen sie hier raus? Es gab eine enge Tür, die an der Schmalseite des Raumes eingelassen war. Es war mehr eine lang gezogene Luke, die zehn Zentimeter über dem Boden begann und durch die höchstens Poppi, die Kleinste der vier, aufrecht gehen konnte.

„Ich glaube, das ist kein Schiff“, meldete sich Dominik. „Oder hört ihr einen Motor?“

Seine Freunde verneinten.

„Aber das Schiff kann vor Anker liegen, dann läuft kein Motor“, meinte Axel.

An der Decke, gleich neben der Neonröhre, befand sich eine vergitterte, runde Öffnung, aus der kalte Luft nach unten strömte.

Lilo hob die Nase und schnupperte wie ein Hund: „Riecht nach Meer. Nach Salzwasser.“

Je länger die Bande saß und grübelte, desto enger schien der Raum zu werden. Ihnen war, als würden sich die Wände langsam wie eine Presse auf sie zubewegen.

Senkte sich nicht auch die Decke?

Die Minuten krochen dahin, wurden zu einer Stunde, schließlich zu zwei und dann zu drei. Es war Mittag und der Hunger meldete sich bei den vier Freunden.

Völlig unerwartet erlosch die Neonröhre. Im nächsten Augenblick wurde die Luke aufgeschlossen und etwas in den dunklen Raum geworfen. Gleich darauf knallte sie wieder zu und außen wurden Riegel vorgeschoben. Lilo zählte vier verschiedene.

Flackernd ging das Licht wieder an und beleuchtete einen Plastiksack, der aufgeplatzt war und aus dem Muffins – kleine Napfkuchen –, Schokoriegel, eine aufgeschnittene Ananas in Frischhaltefolie und ein Berg von Sandwiches, ebenfalls in Frischhaltefolie, herausgefallen waren.

„Können wir das essen?“, fragte Dominik.

„Wir können auch hungern“, meinte Lieselotte.

„Schhh“, flüsterte Poppi und legte einen Finger an die Lippen. Die anderen sahen sie fragend an. Poppi stand so leise wie möglich auf und schlich zur Wand mit dem Waschbecken. Sie presste das Ohr dagegen und bedeutete ihren Freunden, das Gleiche zu tun.

Sehr leise und gedämpft drangen Stimmen durch die Wand. Eine davon gehörte Kit, die andere war jene tiefe, kehlige Stimme, die sich als Dr. Morris ausgegeben hatte.

„Wird er es schaffen?“, fragte Kit.

„Natürlich. Sie Vollidiot hätten selbstverständlich verhindern müssen, dass er abhaut. Das hat den Zeitplan um einen ganzen Tag durcheinander gebracht.“

„Aber Sie schaffen es bis morgen?“

„Ich muss wohl.“

Morgen? Was war morgen? Ohne Zweifel redeten die beiden über Nathan.

Axel fiel der Besuch des amerikanischen Präsidenten ein. Er sollte doch morgen auf der Insel Maui die Rede halten und Nathan die Auszeichnung übergeben. Gab es da einen Zusammenhang?

„Was haben die Anfälle zu bedeuten?“ Kit hörte sich streng an, als würde er ein Verhör durchführen.

„Die gehören dazu. Sie werden spätestens heute abklingen. Morgen dürften sie nicht mehr auftreten. Dann ist die Wirkung vollständig eingetreten, hält aber höchstens zwölf Stunden an.“

„Und jede Berührung …“

„… bedeutet dann den Tod!“, setzte die sonore Stimme den Satz fort.


DAS SCHRECKLICHE WARTEN 


Zwischen den Knickerbockern gingen entsetzte Blicke hin und her. Sie kamen nicht dazu, das Gehörte zu besprechen. Der nächste Satz von nebenan ließ sie die Luft anhalten und noch genauer lauschen.

„Was tun wir mit den vier Kindern?“, fragte Kit.

Eine lange, qualvolle Pause entstand. Es war wie bei einer Gerichtsverhandlung, bevor das Urteil verkündet wurde.

„Ich halte diese Entführung für Wahnsinn“, sagte die tiefe Stimme. „Die ganze Insel wird Kopf stehen und wir haben keine Gewissheit, wie vielen Leuten die Kinder etwas erzählt haben.“

„Ach, und wenn schon? Wer glaubt ihnen denn?“, versuchte Kit die Befürchtungen vom Tisch zu wischen.

„Die CD-ROM könnte auch von anderen gesehen worden sein. Haben Sie daran noch nie gedacht?“

„Schon, aber …“ Kit wurde unsicher.

„Unsere Person hier hat aus meinem Computer alle Daten über das Gift heruntergeladen. Auch das ist allein Ihre Schuld.“

„Hören Sie, so reden Sie nicht mit mir!“ Kit bekam einen seiner Wutanfälle, die die Bande bereits kannte.

„Sie haben ihn unterschätzt. Ich werde ihn auf jeden Fall aus dem künstlichen Tief schlaf wecken, damit er bis morgen einen fitten Eindruck macht. Achten Sie diesmal darauf, dass er nicht noch einen Fluchtversuch unternehmen kann.“

„Wofür halten Sie mich?“ Kits Zorn war auch durch die Metall wand zu hören.

Ruhig, aber eisig antwortete die Stimme: „Für jemanden, der aufgeblasen und wichtigtuerisch durch die Welt geht und nicht halb so gut ist, wie er denkt zu sein.“

Danach fiel eine Tür zu. Kit trat wütend gegen die Wand und die Knickerbocker wichen zurück.

„Wir … ich glaube nicht, dass wir auf einem Schiff sind“, sagte Lilo leise zu den anderen. „Wahrscheinlich befinden wir uns unter Wasser.“

Poppis Augen weiteten sich entsetzt. „Unter Wasser? In einem U-Boot?“

„Oder vielleicht in der Probestation von AQUANIA. Ich sagte doch, es könnte eine Art Testlabor geben!“ Dominik zuckte mit den Schultern.

„Gift?“, wiederholte Axel. „Künstlicher Tiefschlaf? Wirkung von nur 12 Stunden? Was soll das heißen?“

„Ich habe keine Ahnung“, murmelte Lilo düster.

„Darf ich euch daran erinnern, dass wir hier raus müssen“, drängte Dominik ungeduldig.

„Kein Problem, friss dich durch die Wand“, sagte Axel brüsk. Er rollte die Augen und fauchte: „Was glaubst du, was wir hier wollen? Festwachsen? Ein Zelt aufschlagen? Feiern? Wir wollen alle raus.“

Ein ganz leises Grinsen tauchte kurz auf Lilos Gesicht auf, verschwand aber schnell wieder. Ihr war etwas eingefallen, das vielleicht ihre Rettung sein konnte.

„Kommt ganz nahe“, sagte sie und winkte Axel, Dominik und Poppi zu sich. Sie steckten die Köpfe zusammen und Lieselotte schilderte ihnen mit gesenkter Stimme den Plan.

„Riskant“, lautete Dominiks Meinung dazu.

„Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte Lilo gereizt.

Dominik überlegte kurz, musste dann aber verneinen.

Für die Bande hieß es nun warten. Eine Weile kauerten sie auf dem Boden, später vertrat sich einer nach dem anderen die Beine. Axel machte sogar Liegestütze, Poppi und Lilo ein paar Dehnungsübungen, die sie im Sportunterricht gelernt hatten.

Von den Lebensmitteln, die in ihre „Zelle“ geworfen worden waren, aßen sie nur die Früchte und die verpackten Schokoriegel.

Die Zeit wollte nicht vergehen. Axel sah immer wieder auf die Uhr und hatte jedes Mal das Gefühl, eine Stunde musste um sein, doch es waren stets nur wenige Minuten.

Weil sie sonst nichts zu tun hatten, lauschten sie abwechselnd an den Wänden. Sie durften nicht überhören, wenn Kit kam und ihnen wieder Essen brachte. Sobald er sich näherte, konnte die Aktion „Ausbrechen“ starten.

Aber er kam nicht.

Nicht um vier.

Nicht um sechs.

Nicht um acht.

Ohne Uhr hätte die Knickerbocker-Bande jedes Gefühl für die Zeit verloren. In ihrem Gefängnis war es immer gleich hell. Die Neonröhre verstrahlte ihr blauweißes Licht und lud die Luft mit Elektrizität.

Mit jeder Stunde wuchs auch die Anspannung der Bande. Am späten Nachmittag genügte schon ein Hüsteln von Dominik, um Lilo wütende Blicke schleudern zu lassen.

„Was habe ich denn getan?“, fragte Dominik aufgebracht, als Lilo ihn strafend anstarrte.

Das Superhirn der Bande atmete tief und schnaufend aus. „Ni… nichts! Es ist nur … vergiss es!“

Poppi schlief als Erste ein, Dominik bald nach ihr.

Lilo und Axel kauerten sich nebeneinander, hatten die Knie zur Brust gezogen und die Arme darum geschlungen.

„Und wenn … wenn er nicht mehr kommt? Wenn er uns einfach hier drin verhungern lässt?“, fragte Axel und versuchte dabei möglichst locker und beiläufig zu klingen. Unter keinen Umständen sollte ihm Lilo die Angst anmerken.

„Wir dürfen so was nicht einmal denken“, sagte sie, obwohl ihr ein ähnlicher Gedanke auch schon gekommen war.

Irgendwann fielen dann auch den beiden älteren Knickerbockern die Augen zu.

Wie lange sie geschlafen hatten, konnten sie nicht sagen. Geweckt wurden sie, weil jemand sie an den Schultern rüttelte.

„Wach auf, Lieselotte!“ Poppi flüsterte ihr direkt ins Ohr, was dadurch so laut wie ein Schrei klang.

Verschlafen blinzelte Lieselotte durch die Wimpern. „W… was ’n los?“

„Stimmen … nebenan … Streit!“, berichtete Dominik flüsternd.


EIN UNGEKLÄRTES 
VERBRECHEN 


Axel und Lilo waren mit einem Schlag hellwach. Sie sprangen hoch, drängten sich an die Wand und pressten jeder ein Ohr fest dagegen.

„Nein, ich werde … nichts werde ich … nein!“

Das war Nathans Stimme. Sie klang rauer, als Lilo sie kannte, aber trotzdem war sie unverkennbar.

„Du wirst genau das tun, was ich von dir verlange, sonst …“ Die Drohung hatte der Mann mit der tiefen, weichen Stimme ausgesprochen. Ihr folgte ein gequälter Aufschrei von Nathan.

„Hören Sie auf!“, mischte sich Kit ein.

„Und Sie halten sich raus“, sagte der andere mit eisiger Kälte. Freundlicher, aber trotzdem mit einer Stimme, die Glas schneiden könnte, fuhr er fort: „Nathan, hast du deine Meinung geändert?“

Von drüben kam ein Schluchzen.

„Ich nehme das als ja“, sagte der Mann. „Noch einmal meine Warnung an dich: Tust du nicht, was ich dir aufgetragen habe, wirst du es zuerst nur mit Schmerzen bezahlen, später mit deinem Leben. Der Name deiner Familie wird in den Dreck gezogen werden und deine Eltern können danach höchstens noch fluchtartig die Insel verlassen.“

„Warum tun Sie mir das an?“ Nathan heulte und schrie wie ein gequältes Tier.

Unbeirrt redete der andere weiter: „Wirst du aber deinen Auftrag ausführen, so kann ich sofort nach Erledigung dein Leben retten. Keiner wird jemals erfahren, welche heldenhafte Großtat du vollbracht hast. Und darüber hinaus gibt es auch wieder NILITAN. In jeder Menge, die du dir wünschst.“

„Aber Sie sagten doch, es sei … nachweisbar?“

„So, sagte ich das?“ Der Mann mit der rauen Stimme gab ein kurzes Lachen von sich, das wie Keuchhusten klang.

Wieder jaulte Nathan auf.

Eine Tür wurde zugeschlagen.

Axel lief zur Luke der Zelle, in der die Bande gefangen saß, und presste dort das Ohr gegen das Metall. Er konnte Schritte ausmachen.

„Ich komme nach“, hörte er Kit sagen.

Wieder Schritte, die sich diesmal näherten.

„Los!“, gab er das Kommando.

Dominik und Lilo wichen an die Wand zurück, die der Luke gegenüber lag.

„Das größte Weichei aller Zeiten ist dieser Kit“, sagte Dominik laut. Wenn er den Namen aussprach, hörte es sich an, als würde er ausspucken.

„Diese Plastikpuppe!“, höhnte Lilo laut. „Es muss angenehmer sein, mit einer Kobra zu schmusen als mit diesem Lackaffen.“

Axel streckte den Daumen in die Höhe und nickte seinen Freunden anerkennend zu.

Ängstlich sah Poppi zur Neonröhre hoch. Würde das Licht wieder erlöschen, oder …?

„Kit ist ein Warmduscher, ein Schmalzbrot, wirklich das Letzte, worauf Mädchen stehen“, setzte Dominik noch eins drauf.

„Ich dachte, ich muss kotzen, als er sich so an mich rangemacht hat“, bestätigte ihn Lilo.

Axel konnte fast das Zittern von Kits Hand hören, als dieser draußen die Riegel zur Seite riss. Die Luke gab ein schmatzen-des Geräusch von sich, als sie nach außen aufklappte. Mit hochrotem Gesicht stürzte Kit herein und wollte mit ausgestreckten Händen auf Lilo losgehen, die direkt in seinem Blickfeld stand.

Es verlief alles nach Plan. Axel, der an die Wand neben der Luke gepresst stand, streckte sein Bein vor. Kit übersah es in seiner Wut und knallte der Länge nach auf den Boden.

„Auf ihn!“, gab Dominik das Kommando.

Die vier Knickerbocker stürzten sich alle auf Kit. Poppi kniete auf seinem Rücken, Lilo verdrehte seine Arme nach hinten, Dominik hockte auf den Beinen und Axel stand bereit, falls Kit sich doch irgendwie befreien konnte.

Kit setzte alle Kraft daran, die vier abzuschütteln, bäumte sich halb auf, wurde aber sofort wieder zu Boden gedrückt. Aus seinem Hals kam ein krächzendes: „Doc! Doc!“

„Idiot!“, zischte jemand vor der Luke.

Die Knickerbocker drehten sich um und sahen einen hageren Mann mit fahlem Gesicht und spitzer Nase. Fettig klebte das Haar an seinem Kopf.

„Idiot!“, wiederholte der Mann. Es war diese tiefe Stimme, die sie nun schon öfter gehört hatten.

Dominik klappte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus. Er starrte den Mann an, als wäre er ein Geist oder ein Alien.

„Axel, die Luke!“, zischte Lilo.

Zu spät. Der Mann hatte sie bereits zugeschlagen. Als sich Axel von innen dagegen warf, spürte er nur einen stechenden Schmerz in der Schulter, richtete aber nichts mehr aus. Es war bereits der erste Riegel wieder vorgeschoben worden.

Als die übrigen Knickerbocker mitbekamen, dass ihr Plan fehlgeschlagen war, ließen sie von Kit ab. Dieser sprang mit einem wütenden Schnauben in die Höhe und stolperte zur Tür. Mit der flachen Hand schlug er dagegen und schrie: „Machen Sie sofort wieder auf, Doc. Lassen Sie mich raus. Sind Sie wahnsinnig?“

Noch immer hockte Dominik da und hatte den Mund offen. Seine Blick ging zur Tür, wo noch vor ein paar Sekunden der Mann gestanden hatte.

„Dominik? Was hast du? Kennst du den Kerl?“

Als Dominik nicht reagierte, schüttelte ihn Lilo mit beiden Händen.

„Er … der … das ist … Luis Malesal“, brachte Dominik mühsam heraus. „Ich habe über ihn in meinem Buch gelesen.“

„Ist das ein Filmschauspieler?“ Lilo konnte es nicht glauben.

„Nein“, sagte Dominik und schüttelte den Kopf. „Ich habe über ihn im Buch über ungeklärte Verbrechen gelesen.“

„Ein Verbrecher also.“

„Nein!“ Dominik klang genervt.

„Jetzt sag endlich, was los ist!“, verlangte Lilo ungehalten.

„Der Mann … Luis Malesal … er war Gentechniker. Du weißt schon, Experte für den Erbcode, den jedes Lebewesen in sich trägt. In diesem Code ist festgelegt, ob man zum Beispiel blonde oder schwarze Haare bekommt, ein Mann oder eine Frau wird.“

„Ja und?“ Lilo wurde ungeduldig.

„Luis Malesal war an Experimenten beteiligt, die fürchterliche Folgen haben können. Man nannte ihn ‚Frankenstein‘, da er versucht hat, Lebewesen völlig zu verändern. Also zum Beispiel Kühe zu schaffen, die dreimal so viel Milch geben können wie normale und riesige Euter haben.“

„Horror“, sagte Poppi.

„Vor drei Jahren hat es im Labor von Luis Malesal einen Brand gegeben, in dem er ums Leben gekommen ist. Bis heute sind die Umstände aber ungeklärt. Seine Leiche war völlig verkohlt, wurde aber als er identifiziert.“

Kit stand an der Luke, die Arme verschränkt und sah voll Verachtung auf Dominik herab. „Märchenstunde beendet?“

„Das ist wahr und Sie wissen es!“, fuhr ihn Dominik an.

Er bekam keine Antwort.

Nebenan rührte sich etwas. Axel presste das Ohr an die Wand und hörte, wie Mister Malesal sagte: „Es ist so weit, wir brechen auf. Wenn du dich mir auf drei Schritte näherst, muss ich von meiner Waffe Gebrauch machen.“

Kit geriet in Panik. „Er muss mich rauslassen“, keuchte er. „Er kann mich nicht mit euch … er will nämlich …“

Der Raum machte einen kräftigen Ruck und ein gleichmäßiges Surren ertönte, das den Boden vibrieren ließ.

„Was ist das? Bewegt sich das Ding?“, fragte Axel aufgeregt.

„Wir fahren nach oben“, sagte Kit und trommelte weiter mit den flachen Händen gegen die Luke.

„Doc, ich bin eingeschlossen, lassen Sie mich raus!“, schrie er flehend.

„Ich denke, der weiß, dass Sie hier drinnen sind, aber es schert ihn einen Dreck“, sagte Lilo bissig.

„Alles eure Schuld, ich hätte euch freigelassen. Aber jetzt… jetzt werden wir ersaufen. Die Station bewegt sich nach oben, damit der Doc mit Nathan aussteigen kann. Danach lässt er sie wieder absinken und fluten!“

Und fluten und fluten und fluten, hallte es in den Ohren der Knickerbocker-Bande. Das bedeutete, sie würden ertrinken. Ein Entkommen aus dem verschlossenen Raum war völlig unmöglich.


SEEWESPEN 


Erst nach und nach wurde den vier Knickerbockern klar, in welcher entsetzlichen Falle sie saßen. Lilo legte den Arm um Poppis Schultern, die am ganzen Körper zitterte. Axel und Dominik versuchten noch die harten Männer rauszukehren, bekamen aber immer mehr Platzangst und hatten das Gefühl, sie müssten gegen die Wände rennen.

In dem kleinen, engen Raum herrschte betretenes Schweigen.

„Wo … wo sind wir hier eigentlich genau?“, meldete sich Lilo als Erste zu Wort.

„In der alten Unterwasser-Forschungsstation“, sagte Kit. „Früher haben hier Meeresbiologen gearbeitet. Das Ding fährt wie ein Lift hoch und runter. Im Augenblick sind wir ungefähr fünfzig Meter tief.“

„Was geht da heute ab mit Nathan?“, fragte Axel, der die Antwort aber schon ahnte.

Kit fand einen Augenblick lang zu seiner alten Kaltschnäuzigkeit zurück und zischte: „Hört mit diesem Verhör auf!“

Lieselotte ließ sich davon nicht beeindrucken. „Gibt es aus diesem Raum keinen Notausstieg oder etwas Ähnliches?“

„Notausstieg aus einer Toilette? Soll das ein Witz sein?“ Kit geriet immer mehr in Panik und beherrschte sich nur mühsam.

Die Fahrt nach oben dauerte mehrere Minuten und wurde von mehreren starken Stößen begleitet, bei denen die Knickerbocker fast das Gleichgewicht verloren.

Ein scharfes metallisches Knirschen ertönte schließlich und die Meeresstation erzitterte.

„Warten Sie hier“, hörte die Bande Doc Malesal befehlen.

Wieder schlug Kit gegen die Luke.

Zur Überraschung aller wurde ein Riegel aufgezogen, dann ein zweiter. Mehr hatte Malesal nicht vorgelegt. Die Luke schwang auf und im grünlichen Licht des Ganges stand Nathan. Als Axel einen Schritt auf ihn zu machen wollte, wich er sofort nach hinten und zischte warnend: „Komm mir nicht zu nahe! Es wäre dein Tod.“

Axel blieb wie versteinert stehen. „W… was … aber …“

„Bleibt ruhig!“ Mit diesen Worten schloss Nathan die Tür wieder, ließ die Riegel aber offen.

Die Bande wartete mit angehaltenem Atem.

„Raus!“, hörten sie Malesal kommandieren. Ein lang gezogenes Quietschen war zu hören und nach einer kurzen Pause das Zuschlagen einer Tür oder eines Lukendeckels. Gleich darauf erbebte die Station wieder und sank unter heftigem Surren zum Meeresboden.

Axel wartete keine Sekunde länger und stemmte die Luke auf. Er stolperte in den engen Gang, der von faustgroßen Deckenlampen mit grünlichem Licht erfüllt wurde.

Ein paar Meter weiter, auf derselben Seite, stand eine weitere Luke offen. Axel ging darauf zu und warf einen Blick in den Raum, der dahinter lag. Es handelte sich um eine Art Operationssaal mit einer großen, grellen Lampe über einem Tisch, dessen Höhe auf Knopfdruck verstellt werden konnte.

„Nathan hat keine Schlangenaugen mehr“, sagte Poppi zu Lilo.

„Natürlich nicht, das waren auch nur Probemodelle“, knurrte Kit. „Dieser Idiot von Doktor hat dazu die dämlichen Kontaktlinsen mit den Schlangenaugen genommen. Damit er sofort feststellen kann, ob Nathan sie noch drin hat, hat er gesagt.Alles Quatsch mit Soße. Hat nur noch mehr Ärger verursacht.“

„Probemodelle, was für Probemodelle?“, fragte Lilo weiter.

Kit, der sich an einem Kästchen an der Wand gegenüber der Zelle der Knickerbocker-Bande zu schaffen machte, plapperte einfach weiter.

„Auch so eine Entwicklung von Malesal. Die Kontaktlinsen können ohne entsprechendes Gerät nicht abgenommen werden. Über Funk kann man dem Träger Texte einblenden und Nachrichten zukommen lassen. Funktionieren aber nicht richtig und verursachen höllische Schmerzen. Malesal benutzt sie wie Elektroschock-Halsbänder. Hat Nathan damit unter Kontrolle.“

Das erklärte die Schmerzensschreie. Poppi kannte Elektroschock-Halsbänder. Es handelte sich um die schlimmste Tierquälerei. Dem Hund wurden per Funk elektrische Schläge versetzt, wenn er sich nicht gut benahm.

„Und jede Berührung bringt den Tod“, murmelte Lieselotte. Die Worte waren ihr wieder eingefallen, aber was bedeuteten sie?

„Und Nathan bekommt die Auszeichnung vom Präsidenten, der ihm die Hand schütteln wird“, fiel Axel dazu ein.

„Das Gift! Nathan überträgt es vielleicht beim Handschlag. Er sieht völlig gesund aus, aber das täuscht. Jeder, dem er die Hand gibt, wird augenblicklich vergiftet!“, rief Lilo.

Kit hantierte wie verrückt an den Drähten des Schaltkastens, aber ohne Erfolg. Die Meeresstation setzte die Fahrt in die Tiefe unerbittlich fort.

„Das ist ein Mordanschlag auf den Präsidenten!“ Dominik konnte es nicht fassen.

„Und jede Menge anderer Köpfe der Regierung und des Landes!“, fügte Axel hinzu, der sich erinnerte, was ihm der Handwerker in Lahaina über den Besuch erzählt hatte.

„Aber wozu? Wieso will Malesal das tun?“ Lilo verstand den Grund einfach nicht.

„Für Geld tut jeder alles“, knurrte Kit. „Und hier geht es um hunderte Millionen … Dollar!“

„Und Nathan selbst … wird er auch sterben?“, wollte Lieselotte wissen.

„Der Doc ist der Einzige, der das Gift unschädlich machen kann. Er wird Nathan retten, damit kein Verdacht auf ihn fällt. Alle sterben eines mysteriösen Todes, an einem bisher unbekannten Gift, und niemand kennt den Grund.“ Bei diesem Gedanken lachte Kit auf. Es war ein böses, teuflisches Lachen.

Ihm gefiel offensichtlich die Hinterhältigkeit des Plans.

„Seht euch das an!“ Axel stand an einer vielfach verglasten Luke und starrte in das Wasser hinaus. Scheinwerfer waren aufgeflammt, weil Kit sie in Betrieb gesetzt hatte. Sie beleuchteten winzige Krebse und Schnecken, die im Salzwasser schwebten.

Aber noch etwas machten sie sichtbar: Quallen. Keine gewöhnlichen Quallen, die sich durch elegantes, anmutiges Zusammenziehen des ganzen Körpers voranbewegten, sondern weiße, schleierartige Wesen mit dünnen Armen, die wie aufgeweichte Papiertaschentücher aussahen. Von Sekunde zu Sekunde wurden es mehr.

„Denen möchte ich beim Schwimmen nicht begegnen“, sagte Axel angewidert.

Poppi erkannte die Quallen. „Das sind Seewespen“, sagte sie ehrfürchtig. „Die giftigsten Quallen der Welt. Ihre Fangarme sind bis zu 150 Meter lang und sie haben Gift, um 250 Menschen zu töten.“

„Die hier haben weit mehr“, kam Kits Stimme aus dem Hintergrund. „Auch eine Züchtung des Docs. Von ihnen gewinnt er das Gift, das Nathan in seinem Körper trägt. Er hat aber auch von dem Gegenmittel bekommen, sodass er überlebt. Doch aus jeder Pore seines Körpers kommen beim Schwitzen winzige Dosen des Giftes. Des genmanipulierten Giftes. Eine leichte Berührung genügt, und es wird übertragen.“

Hart setzte die Unterwasser-Station auf der Plattform am Meeresboden auf. Das Gebilde aus Stahl wurde heftig erschüttert und die Schweißnähte ächzten gequält.

Noch immer arbeitete Kit wie verrückt am Schaltkasten.

Von der Luke, durch die Malesal und Nathan die Station verlassen hatten, kam ein scharfes Klick, als hätte sich ein Schloss geöffnet.

Kit erschrak heftig. Auf seiner Stirne glänzten Schweißperlen. „Der Irre … er tut es wirklich!“

„Er öffnet die Luke?“ Als Antwort bekam Lilo ein zweites Klick zu hören.

„Zieht den Deckel nach innen“, schrie Kit. Als die Knickerbocker sich nicht sofort in Bewegung setzten, stieß er sie zur Seite, stürzte nach vorn und hängte sich mit beiden Händen an den runden Metalldeckel, zu dem zwei Stufen nach oben führten.

Es gab ein hohes Zischen und von draußen kam ein Knattern und Blubbern. Meerwasser drang an mehreren Stellen der Dichtung ein.

Lilo erkannte die Gefahr. Der Luftdruck im Inneren der Station würde, sobald auch die anderen Verschlussstifte gelöst waren, den Deckel nach oben aufreißen, die Luft würde entweichen und das Wasser eindringen.

Dann gab es keine Rettung mehr.

Aber selbst wenn sie sich alle an den Deckel hängten, würden sie ihn nicht daran hindern können, nach oben zu klappen.


EMERGENCY 


Es war Poppi, die etwas entdeckte, das das Leben der Knickerbocker-Bande rettete. Mit der Faust schlug sie gegen eine Klappe in der Wand, auf der ganz flach und kaum lesbar die Buchstaben EMERGENCY standen. Sie waren damals, als die Station gebaut worden war, an die Wand gemalt, in der Zwischenzeit aber wohl viele Male überstrichen worden.

„Super, Poppi“, lobte Lilo und tastete die farbverklebte Rille der Klappe ab. Die Klappe selbst war ungefähr eineinhalb Meter lang und einen Meter hoch.

„Wir brauchen einen Schraubenzieher oder ein Stemmeisen, um das Ding aufzukriegen“, rief sie den anderen zu.

Kit hing noch immer an der Klappe, von deren Rand ein schrilles Schaben kam. Weitere Riegel öffneten sich. Malesal hatte an der Wasseroberfläche in einer Boje eine Steuerung, mit der er die Beobachtungsstation nach oben holen oder absenken konnte. Als er vor drei Jahren, gleich nach seinem vorgetäuschten Tod, in der Station Unterschlupf gefunden hatte, hatte er viel Zeit dafür aufgewendet, die Steuerung zu überarbeiten und für alle Fälle – auch Notfälle – umzubauen. Als seine Gen-Experimente heftig kritisiert wurden und vor allem, weil er von einigen Leuten erpresst wurde, hatte er den Entschluss gefasst, für immer zu verschwinden und seine Versuche an einem anderen Ort fortzusetzen. Bisher war es ihm gelungen, unbemerkt zu bleiben, und nach der Ausführung seines bisher größten Auftrags würde er genug Geld haben, um seine Forschungen nur noch als Hobby zu betreiben. Ihm schwebten einige Wesen vor, die er durch Veränderung des Erbgutes schaffen wollte und die zu einer neuen Plage und Gefahr für die Menschen werden sollten.

In der Forschungsstation stürzten Axel, Dominik und Poppi auf der Suche nach Werkzeug in alle Räume und durchwühlten Malesais wenige Sachen. Er hatte alles, was er an Kostbarkeiten besaß, längst aus der Unterwasserstation fortbringen lassen. Zurückgeblieben waren nur einige dunkle Anzüge, sein Bett, Waschsachen und im Labor verschiedene Reagenzgläser, Glaskolben und Versuchsanlagen.

Aber kein Werkzeug. Kein Schraubenzieher. Kein Brecheisen. Nichts.

Der Verschluss der Ausstiegsluke war alt und verklemmt. Unter Wasser funktionierte er schlechter als an der Oberfläche. Trotzdem klickte es immer wieder hoch und schrill, ein Zeichen, dass ein weiterer Bolzen zurückgezogen worden war.

Immer heftiger drängte die Luft nach draußen, immer größer wurden die aufsteigenden Luftblasen, immer schneller und stärker drang Wasser in das Labor und das Versteck.

Auf dem verstellbaren Tisch, auf dem Nathan gelegen hatte, entdeckte Axel an der Seite einen Hebel. Er drückte ihn in die Höhe, doch nichts geschah. Axel packte das flache und ungefähr armlange Stück Metall und zog es mit aller Kraft zu sich. Als das noch nichts nützte, stemmte er sich mit beiden Beinen gegen die Kante des Tisches und zerrte noch fester.

Der Hebel begann sich zu biegen, das Metall war spröde, und als Axel ruckartig in seine Richtung zog, brach es schließlich und er knallte auf den Boden – den Hebel in den Händen.

„Hier!“ Er sprang auf, spürte einen stechenden Schmerz im Rücken, kümmerte sich aber nicht darum. Lilo riss ihm das Teil aus der Hand und rammte es mit aller Kraft in die Rille der Klappe, hinter der sich etwas für Notfälle zu verbergen schien.

Kit stöhnte. Seine Hände waren bereits gefühllos, die Knöchel traten schneeweiß hervor, die Finger waren verkrampft. Unaufhaltsam öffnete sich der Verschluss der Luke.

Lieselotte musste es an mehreren Stellen versuchen, bis es ihr endlich gelang, die abgeflachte Seite des Hebels unter das Metall der großen Klappe zu schieben. Farbe splitterte, als sie daran arbeitete. Ein dünner Riss bewegte sich entlang der Rille.

Mit einem ohrenbetäubenden Knall flog das Stück Wand nach vorn, direkt gegen Poppi, die nach hinten geschleudert wurde.

„Ni… nichts geschehen“, ächzte sie und schob die schwere Metallplatte von sich. Von den blutenden Schrammen an den Armen sagte sie nichts.

Hinter der Abdeckung befand sich eine weitere Wand mit einer weiteren Luke. Lilo packte sie am Rand und zog sie auf. Das blaue Licht des Ganges fiel in den Innenraum einer Kapsel, deren Boden mit einer Gummimatte ausgelegt war. An den Wänden waren Haltegriffe angebracht.

„Eine Rettungskapsel“, sagte Dominik, der hinter Lilo getreten war und über ihre Schulter sah. „Sie kann uns nach oben bringen. Wir müssen uns reinsetzen und dann irgendeinen Hebel drücken oder irgendwo dran ziehen oder so etwas Ähnliches.“

„Aber flotzki!“, sagte Lieselotte.

„Aber was?“ Axel hatte sie nicht verstanden.

„Flotzki! Das heißt flott!“

Ein Knickerbocker nach dem anderen kroch hinein, als Letzter folgte Kit. Kaum nahm er die Hände von dem Deckel, barsten die letzten Bolzen und die Luft schoss wie beim Ausbruch eines Unterwasservulkans in die Höhe. Mit einem Hechtsprung schaffte es Kit in die Kapsel und landete quer über Dominik und Poppi.

Axel knallte die Luke zu und drehte mit zitternden Händen das Verschlussrad. Ein saugendes Geräusch zeigte an, dass die Dichtung schloss.

Zwei winzige Lämpchen sorgten für einen blassen Lichtschimmer im Inneren der Kapsel.

Der Auslöser für die Kapsel war nicht schwer zu entdecken. Es handelte sich um einen Griff, der vom höchsten Punkt an einer Kette herabhing. Lieselotte riss daran.

Die Knickerbocker-Bande hatte ein Gefühl wie auf einer Loopingbahn auf dem Rummelplatz. Die Kapsel schoss nach oben und die vier wurden tief in die dicke Gummimatte gedrückt.

„Haltet euch an den Griffen fest!“, rief Lieselotte.

Außerhalb der Kapsel mussten sich Ballons mit Pressluft aufgepumpt haben, die die Kapsel nun mit rasender Geschwindigkeit nach oben trugen. Wie ein Geschoss wurde die Kapsel in die Höhe katapultiert und knallte hart auf die Meeresoberfläche zurück. Wasser kann die Festigkeit von Beton haben.

Es dauerte eine Weile, bis die Bande wieder ein Gefühl für oben und unten hatte. Die Gummimatte hatte den Aufprall ein wenig abgefedert, trotzdem war es nicht ohne blaue Flecken abgegangen. Noch immer hielten die vier die Griffe an der Wand fest umklammert. Kit lag quer über dem Boden, die Arme nach oben gestreckt und die steifen Finger wie Haken in einem Griff eingehängt.

„Und jetzt raus und an Land. Wir müssen Alarm schlagen. Wenn Nathan dem Präsidenten die Hand schüttelt, ist es zu spät!“, fiel Lilo ein.

An der Oberseite der Rettungskapsel, dort, wo der Griff herabhing, befand sich eine zweite Luke, die sich widerwillig öffnen ließ. Sie war ein wenig eingerostet und Dominik, Axel und Lilo mussten sich mit aller Kraft gemeinsam dagegen stemmen, um sie aufzukriegen.

Als ihnen die warme Luft von Hawaii ins Gesicht schlug, atmeten sie gleichzeitig tief ein. Sie wollten auch gleichzeitig die Köpfe ins Freie stecken, was nicht ohne Beulen abging.

„Wie sind Malesal und Nathan zum Ufer gekommen?“, wollte Lieselotte von Kit wissen.

Mit zerfetzten, ölverschmierten, nassen Klamotten lag der Mann in der Kapsel. Von seinem strengen Scheitel war nichts übrig. Er gab nur ein leises Stöhnen von sich, das nach Motorboot klang.

Axel stemmte sich aus der Öffnung und sah sich suchend um.

In einiger Entfernung konnte er Surfer erkennen. Wild winkte er mit den Armen und schrie: „Help! SOS! Hierher!“ Aber keiner bemerkte oder beachtete ihn.

Hinter sich hörte Axel das Dröhnen eines Motorbootes. Wer auch immer es steuerte, er hatte ihn gesehen und kam näher. Es war eine junge Frau im Bikini und mit einer großen Sonnenbrille, die erstaunt die Rettungskapsel beobachtete, die auf den Wellen schaukelte. Nachdem alle vier Knickerbocker zu ihr an Bord geklettert waren (Kit weigerte sich mitzukommen), zog sie den Gashebel und der Bug des Bootes hob sich aus dem Wasser. Sie war eine rasante Fahrerin und brachte die Bande in Rekordzeit zur nächsten Anlegestelle. Lilo rannte zu einem Münzapparat und wählte die Notrufnummer 999.


TREFFEN MIT DEM 
GEHEIMDIENST 


Am selben Abend kam Herr Klingmeier mit sehr ernstem Gesicht zu den vieren in den Bungalow. Die Polizei hatte die Knickerbocker-Bande zurück ins SURFERS PARADIES gebracht, wo sie von Axels Vater mit großer Erleichterung empfanden wurden. Sie sprachen wenig, wie die Polizisten es ihnen aufgetragen hatten. Vor allem sollten sie kein Wort über das heimtückische Giftattentat verlieren.

Die Bande hielt sich daran. Außerdem waren alle vier völlig erschöpft. Nachdem sie ausgiebig zu Mittag gegessen hatten, sanken sie in ihre Betten und schliefen sofort ein.

Sie waren bereits wach, als Herr Klingmeier den Bungalow betrat.

„Zwei Herren möchten mit euch sprechen“, sagte er. „Sie sind von der Polizei. Ihr sollt auf den Parkplatz kommen und in den weißen Wagen einsteigen.“

„Was? Bist du sicher, dass es sich nicht vielleicht um Helfer von …“ Axel brach mitten im Satz ab. Er erinnerte sich an die Anweisung der Polizei, nichts über Malesal zu sagen.

„Ich habe ihre Dienstmarken gesehen und ihre Ausweise. Sie haben mir versichert, das Gespräch mit euch sei sehr wichtig.“

Dominik verschwand schnell im Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, die anderen taten es ihm nach. Sie schlüpften in frische T-Shirts und gingen dann zum Parkplatz. Alle vier waren angespannt und aufgeregt. Sie hatten keine Ahnung, was die Polizei noch von ihnen wollte.

Vor dem Haupthaus stand eine der typischen überlangen amerikanischen Limousinen. Die Fenster waren verdunkelt, doch die hintere Türe wurde geöffnet, als die Bande kam.

„Steigt bitte ein, wir machen eine kleine Fahrt!“, sagte ein Mann betont freundlich und ruhig. Er war so alt wie Axels Vater, hatte kurzes Haar und ein kantiges Gesicht.

In dem lang gestreckten Wagen gab es eine normale Rückbank und zwei weitere Bänke links und rechts. Dort nahmen die Knickerbocker etwas widerstrebend Platz.

Neben dem Mann saß ein zweiter kleinerer mit einem Laptop auf den Knien.

Sein Kollege drückte eine Taste und konnte mit dem Fahrer sprechen, der durch eine Scheibe von ihnen getrennt war. Er gab ihm den Auftrag loszufahren.

„Ich hoffe, wir ängstigen euch nicht“, sagte er und lächelte die vier an. „Mein Name ist Parker und das ist mein Kollege Dunset, wir sind vom Geheimdienst.“

„Ge… Geheimdienst?“ Die vier Knickerbocker sahen die Männer an, als hätten sie sich soeben als Außerirdische zu erkennen gegeben.

Dunset widmete sich bereits wieder seinem Computer und Parker überging die offensichtliche Verblüffung der Bande. „Es gibt einen Grund, warum wir in diesem Rahmen mit euch sprechen wollen.“

Gespannt sahen die vier Knickerbocker ihn an.

„Durch euren Hinweis konnte ein Giftanschlag auf den Präsidenten verhindert werden.“

Axel nickte mit stolzer Miene.

„Außerdem ist es uns gelungen, Dr. Malesal zu fassen. Wir wussten, dass er nicht tot ist, konnten aber bisher seinen Aufenthaltsort nicht ermitteln“, ergänzte Dunset.

Parker setzte fort. „Auch sein Helfer, ein gewisser Kit Nielding, ist gefasst.“

„Was ist mit Nathan? Lebt er?“, wollte Poppi wissen. Diese Frage war ihr wichtiger als alles andere.

„Ja, er lebt, er befindet sich im Krankenhaus, aber er wird es in wenigen Tagen wieder gesund verlassen.“

„Es gibt ein Gegengift zu diesem Zeug, das Malesal aus dem Quallengift gewinnt!“, sagte Dominik.

„Wir haben es bei Malesal gefunden und er hat den Gebrauch sofort erklärt. Nathan Laterman hat ihn nämlich bei der Festnahme berührt, worauf Malesal nichts anderes übrig geblieben ist, als das Gegengift rauszurücken“, sagte Parker.

„Jemand soll Millionen für den Anschlag gezahlt haben!“, erinnerte sich Dominik an das, was Kit gesagt hatte.

„Ihr seid wirklich ausgezeichnet informiert“, stellte Dunset staunend fest.

„Na ja, unser Hobby ist es, Fälle zu lösen. Wir sind so eine Art Detektive“, meinte Lilo bescheiden.

„Was heißt so eine Art, wir sind Detektive!“, sagte Axel entrüstet.

„Nathan Laterman hat so etwas erwähnt, und deshalb wollen wir auch mit euch sprechen“, sagte Parker, der die vier tatsächlich ernst zu nehmen schien. „Auf Grund eures Hinweises ist es gelungen, das Attentat zu verhindern und die Täter zu fassen. Malesal hat sofort seinen Auftraggeber verraten.“

„Wer ist das?“, fragten die vier im Chor.

„Die Erbauerin von diesem AQUANIA, Cybilla McNallion.“

„Was? Wieso? Was hat sie gegen den Präsidenten?“, fragte Lilo.

„Sie hat nichts gegen ihn, gar nichts. Aber sie steckt tief in Schwierigkeiten. Der ganze Plan von AQUANIA ist nämlich Betrug. Ein Betrug, den Cybilla McNallion und Malesal gemeinsam geplant haben. Sie haben Investoren gesucht, also Leute, die in ein solches Projekt Geld stecken wollen, und diese dazu überredet, große Summen aufzubringen. Einen gewaltigen Teil hat schon die angebliche Planung verschlungen, die aber nie stattgefunden hat. McNallion und Malesal wollten das Geld für sich behalten. McNallion, um ihr luxuriöses Leben zu finanzieren und vor allem die Yacht vor der Küste Mauis und die Villa, die sie sich am Fuße des Vulkans auf Big Island errichtet hat. Malesal ist besessen von seinen Ideen, Lebewesen gentechnisch zu manipulieren und, wie man sagen könnte, Monster zu erschaffen. Beide haben aber dabei die Gefährlichkeit der Leute übersehen, mit denen sie es zu tun hatten.“

Gespannt verfolgte die Bande, was sie da hörte. Es war unglaublich.

„Sie scheinen auch an eine Gruppe von Leuten geraten zu sein, die Waffen herstellen und großes Interesse haben, diese an die amerikanische Armee zu verkaufen. Der jetzige Präsident will davon nichts wissen, und aus diesem Grund wollten sie ihn und andere Leute der Regierung loswerden. Sie haben Cybilla und Malesal ein Angebot gemacht: Erledigt den Auftrag und wir vergessen den Betrug und begleichen alle anderen Geldforderungen, die noch auftauchen! – Und das sind viele! Es geht um Beträge mit sieben Nullen.“

Axel hatte sich aufgerichtet und ließ sich jetzt wieder in die weichen Polster der Sitzbank sinken. Fassungslos schüttelte er den Kopf.

„Wir haben Cybilla McAllison schon lange unter Beobachtung, da wir von ihren Kontakten wussten. Es wird leider nicht möglich sein, die Verbindungen gewisser Leute zu diesem Attentatsversuch herzustellen, aber damit müssen wir eben leben“, schloss Parker.

„Warum erzählen Sie uns das alles?“, wollte Lieselotte wissen.

„Warum? Weil Nathan uns von euch berichtet hat“, sagte Parker. „Und auch ich war einmal so alt wie ihr und habe damals auch meine ‚Ermittlungen’ angestellt. Ich muss zugeben, so weit wie ihr habe ich es nie gebracht. Doch eines weiß ich: Ihr werdet erst Ruhe geben, wenn ihr alle Fragen beantwortet habt, und dafür will ich sorgen. Es ist uns gelungen, die ganze Angelegenheit geheim zu halten. Die Presse hat keinen Wind davon bekommen, und dabei soll es bleiben. Dazu gehört, dass ihr nirgendwo auftaucht, neugierige Fragen stellt oder vielleicht von euren Erlebnissen erzählt.“

Die Knickerbocker-Bande grinste geschmeichelt. Sie fühlte sich ernst genommen und das tat gut. Es war nämlich nicht immer so.

Dominik fiel Nathan ein. „Wie konnte er überhaupt in die Fänge dieses Malesal gelangen?“

Dunset seufzte und machte ein bekümmertes Gesicht. Parker ebenfalls. „Daran ist Nathans Ehrgeiz schuld. Malesal hat sich an ihn herangemacht und ihm größere Siegeschancen mit Hilfe eines Dopingmittels versprochen, das angeblich bei keinem Test nachweisbar sei. Nathan hat sich darauf eingelassen, doch das Präparat, das die Leistung steigerte, war sehr wohl nachweisbar, und Malesal hat ihn erpresst. Er wollte seinem Trainer und der Mannschaft Hinweise zukommen lassen, wenn Nathan nicht zu ein paar Gefälligkeiten bereit sei. Es ging alles sehr schnell, und schon war er in einen mehr als teuflischen Plan verwickelt.“

Lilo tat der Sportler Leid. „Er hat wohl rausgekriegt, was Malesal wirklich vorhat!“

Parker nickte zustimmend. „Und er konnte die Daten über das Gegengift aus Malesals Computer holen. Aus der Unterwasser-Station, in der sich Malesal seit Jahren versteckt hält, ist er geflüchtet. Na ja, den Rest kennt ihr ja.“

„Der Taucher mit den Schlangenaugen“, sagte Axel nachdenklich.

„Ich brauche euer Versprechen, dass ihr über die ganze Angelegenheit Stillschweigen bewahrt“, verlangte Parker. Dunset nickte bekräftigend.

„Das lässt sich machen“, meinte Lilo großzügig, und der Rest der Bande nickte ebenfalls zustimmend.

„Es wird keine Berichte über eure Heldentat oder eure Mithilfe geben“, warnte Parker.

Dominik winkte ab. „Kein Problem. Das sind wir gewöhnt. Aber wenn Sie einmal einen Fall haben, bei dem Sie nicht weiterkommen, melden Sie sich bei uns.“

Lachend versprachen Parker und Dunset, genau das zu tun.

Sie brachten die Knickerbocker-Bande ins SURFERS PARADIES zurück, wo sie bereits von Herrn Klingmeier erwartet wurde. Axel gefiel es, auf die neugierigen Fragen seines Vaters immer nur sagen zu können: „Leider, ich kann dir nichts erzählen. Der Geheimdienst hat es verboten.“

Eine Frage, die die Bande beschäftigte, war: Würde ihr nächster Fall auch so große Wellen schlagen?*

Sie wollten sich überraschen lassen.

* Siehe Band 56: „Das Geheimnis des Herrn Halloween“
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